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Medizinalordnung.

1.

Ideen zur Polizei der Heilkunde.

Von

G.  Freiherrn  von TV e dehi n d.

(Fortsetzung der im 5ten Bande des Jahrbuchs S. 3 ff.
begonnenen Bearbeitung .)

Zweiter Abschnitt.

Von den Leibärzten.

I ch darf hier die Leibärzte nicht übergehen,
denn grofs ist ihr Einflufs auf das Medizinalwesen,
welchen sie entweder auf eine gesetzliche , oder auf
eine ungesetzliche Art ausüben.

Was geht aber den Arzt des Fürsten das Medi¬
zinalwesen des Landes an ? Unterscheide man doch
zwischen dem Arzte des Fürsten und dem des Für¬

stenthums ! — Wir wollen zuerst die Geschichte,
und dann die Politik hierüber befragen.

Antonius Musa wurde vom Kaiser Augustus,
den er von einer gefährlichen Krankheit geheilt
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hatte , wie auch vom Senate , reichlich beschenkt,
er wurde zum Ritter ernannt und seinem Anden¬

ken eine eherne Bildsaule im Tempel des Aesku-

lap errichtet . — Hatte Julius Cäsar die griechischen
Aerzte , denn damals gab es noch keine römischen,
mit dem Bürgerrecht begnadigt , so vermochte Musa
seinen Kaiser , sie auch von den öffentlichen Dien¬
sten und Lasten zu befreien.

Der erste eigentliche römische Leibarzt soll  Andro-

machos , der Erfinder des Theriaks , gewesen seyn.

Er diente Kaiser Nero . Allmälig . stieg nun das An¬
sehen der Leibärzte (archiatri palatini ) . Sie wohn¬

ten im kaiserlichen Pallaste , und ihre Würde , womit

tlas  Perfecbissimat  und oft auch die oberste  Comitive
(Personalvviirden , mit denen ein hoher Rang , und

besondere Vorrechte verbunden waren ) vereinigt
wurde , gehörte zu den angesehensten Hofämtern.
Ich brauche aus dem Theodosianischen Gesetzbuche

nur folgende merkwürdige Stelle auszuheben : Ar-
cliiatros intra palatium militantes , si coniitivae
primi ordinis nobilitaverik gradus , iuter Vica-

rios baxari praecipimus , sive jam pridem depo-
suerinb militiam , sive posbea deposuerinb : ita nb

inter Vicarios eb Hi/ces , qui adminisbraverinb , et

hos , qui comibivam primi urdiuis meruerinb , nihil

inbersib , nisi bempus , quod quis administraverit,

•vel comitivae adepbus esb insignia.  Oder auf
deutsch : — „ Die durch den obersten Grad der  Co-

mitive  geadelten Leibarzte sollen zu den  Vicomtes
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gezählt werden , es mögen diese nun noch in Mili¬

tärdiensten stehen , oder darin gestanden haben , so,

dafs unter den  Ficomtes  und den Herzögen , die ge¬

dient haben , und den Leibärzten , welche den ober¬

sten Grad der  Comitive  verdient haben , nur die

Dienstzeit , oder die Zeit , worin die Ehrenzeichen

der  Comitive  erhalten wurden , den Rang bestimmt ."

Also die Leibärzte konnten es so weit bringen , dafs

sie mit den wirklichen Herzögen ( Ducilus ) und

den wirklichen Vicomten ( Ficariis)  der Ancienne-

tät nach rangirten . Sie wurden vom Kaiser mit dem

glänzenden Prädikat:  Praesul / spectabilis  angere¬

det —■Aber bei dem allen weifs man nicht , dafs

sie einen gesetzlichen Einfluf9 auf die Medizi¬

nalverwaltung gehabt hätten , und dafs die damaligen

collegia medica ( ordines archiatrorum populariuvi)

dem  collegium  der Leibärzte (ordo archiatrorum

S . Palatii)  auf irgend eine Art unterworfen oder

gesetzlich davon abhängig gewesen wären . Der
Unterschied zwischen beiden scheint nur in der \ er-

schiedenheit des Ranges und in der der Verrichtun¬

gen bestanden zu haben . Uebrigens befand sich

die Medizinalverfassung noch in ihrer ersten Kindheit.
Nachdem in den Zeiten der Völkerwanderung

und der Barbarei mit der römischen Gesetzgebung

auch die das Medizinalwesen betreffenden Einrich¬

tungen verloren gegangen waren , bemühte sich

König Robert von Sizilien und Neapel , das zu

Amalfi wiedergefundene  corpus juris , welches ahn-
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liehe Dispositionen zu Gunsten der Aerzte enthält,
wie der Theodosianische Codex , für seine Reiche zu
benutzen , als er im Jahre II4O die erste Versammlung
seiner Reichsstände zu Arriano hielt . Aber in seinem
Medizinalgesetze (Canciani  Barbarorum leges auti-
quae cum notis et glossariis . Geriet.  178 1. Fol.
T.  1.  jj.  267 ) , wie auch in denen von seinem En¬

kel , Kaiser Friedrich dem zweiten , gegebenen und
in den  constitutionibus Siculis  enthaltenen Medizi¬
nalgesetzen , findet man nichts , was auf die Leib¬
ärzte Bezug hätte , eben so wenig auch in den spä¬
teren Verbesserungen des Medizinalwesens.

Es würde eine überflüssige Arbeit seyn , wenn ich
die Rechte der Leibärzte in den wichtigsten euro¬
päischen Staaten hier auseinandersetzen wollte . In
Deutschland standen die Mediziner unter den Juri¬
sten , weil die Regierungen , die Stadtmagistrate und
die Landbeamten alle zur Polizei der Heilkunde
und zum Sanitätswesen gehörige Gegenstände unter
ihrer Leitung hatten , und nur in Fällen , wo sie es
für nöthig erachteten , der Kunstverständigen Mei¬
nung und Rath einholten . Diese Kunstverständigen
waren bald die Leibärzte , bald die Fakultäten , bald
die für das Sanitätswesen eigens angestellten Phy¬
siker , die aber auch nie anders , als auf Requisition
der Obrigkeit , thätig seyn durften . Erst nachdem
man einsähe , dafs es nöthig wäre , das Medizinalwe-
sen von den übrigen Zweigen der Landespolizei zu
trennen , und die Aerzte eigenen Behörden zuunter-
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ordnen , so wie man z . 13. die Geistlichkeit den Kon«

sistorien , die Kriegsleute einem Kriegskollegium,

die Forstleute den Forstkollegien , untergeordnet

hat , sähe man die Leibärzte gewöhnlich an der

Spitze des Medizinalwesens , als Präsidenten oder

als Direktoren von den Sanitätskollegien und von

den  collegiis niedicis , entweder vermöge einer be¬

sondern Ernennung , oder weil es herkömmlich war.

Wenn die Leibärzte hier und da einen gesetzlichen
Einflufs auf das Medizinalwesen haben , so ist doch

ihr ungesetzlicher Einflufs auf dasselbe viel allge¬
meiner . Es liegt ja in der Natur des Menschen,

dafs alle diejenigen , welche oft um uns sind , mehr

oder weniger Einflufs auf uns haben . Wenn wir

aber erwägen , dafs Zutrauen und Dankbarkeit in

dem Herzen jedes guten Menschen auch Zuneigung,

Freundschaft und Liebe hervorbringen müsse , so

können wir nichts anders erwarten , als dafs der ge¬

schickte Leibarzt eines Fürsten , der öfters seiner

Hülfe bedarf , auch ein Mann von Einflufs werden,

und dafs er diesen Einflufs ganz vorzüglich auf das

ärztliche Fach gelten machen werde.

Wenn wir daher über die Frage nachdenken , ob

der Leibarzt auch aufserdem , dafs er Arzt des lle-

genten ist , noch einen gesetzlichen Einflufs auf das
ärztliche Fach im Lande haben soll ? so werden wir

schon darum geneigt seyn , diese Frage bejahend

zu beantworten , weil ein gesetzlicher Ein-

flufs immer weniger gefährlich ist und
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weniger mifsbraueilt werden kann , als
ein ungesetzlicher und geheimer . — Als
Arzt des Regenten , den wir uns immer als den Eck-
Stein in einem Gewölbe vorstellen müssen , ist der
Leibarzt gewifs ein sehr wichtiger Staatsbeamter , der
in seiner Amtsführung dem ganzen Staate verant¬
wortlich wird . Warum will man diesem Manne

nicht auch die Oberaufsicht über das gesammte Me¬
dizinalwesen des Landes anvertrauen ?

Aber abgerechnet , dafs zur Bekleidung der Leib¬
arztstelle und zu der obersten Leitung des Medizi¬
nalwesens vom ganzen Lande verschiedene Talente
erfordert werden , indem einer sehr wohl ein vor¬
trefflicher praktischer Arzt seyn kann , ohne die
zum Geschäftsmanne gehörigen Eigenschaften zu be¬
sitzen ; abgerechnet ferner , dafs ein das Zutrauen
und die Achtung seines Fürsten vollkommen besiz-
zender Leibarzt , wenn er zug ich die Oberdirek¬
tion des Medizinalwesens zu besorgen hätte , sehr
leicht allerlei nachtheilige Einrichtungen aus ver¬
werflichen Bewegungsgründen unternehmen und
durchsetzen könnte , so bleibt es auch überdem
wahr , dafs die Geschäfte des Leibarztes sich nicht

.mit denen des ersten Staatsarztes rrertragen , weil
jene , wenn der Fürst , oder jemand von der fürst¬
lichen Familie , krank ist , ihren eigenen Mann er¬
fordern , und weil überdem der Leibarzt den Für¬
sten , wenn er sich von der Residenz entfernt , be¬
gleiten mufs . Was den ungesetzlichen Einflufs des
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Leibarztes auf das Medizinalwesen betrifft , so

wird derselbe zwar nicht ganz zu vermeiden seyn,

aber vielmehr wolthätige als nachtheilige Folgen ha¬

ben , weil dem Leibarzte unmöglich daran gelegen

seyn kann , den Zustand des Medizinalwesens auf

irgend eine Art zu verschlimmern , sondern weil

es sowohl angenehm seyn , als rühmlich und ehrenvoll

dünken rnufs , seinen Einilufs bei dem Regenten

zur Beförderung des Flors des ärztlichen Faches an¬

zuwenden und sich dadurch die Liebe und die An¬

hänglichkeit derer zu erwerben , welche mit dem

Medizinalwesen beauftragt sind . Ich bin also der

Meinung , dafs der Leibarzt aus eben den und aus

noch mehrern Gründen von der Direktion des me¬

dizinischen Fachs im Lande ausgeschlossen seyn

müsse , aus welchen der Hofprediger , oder der

Beichtvater des Regenten nicht der Chef der Geist¬

lichkeit seyn darf.
Wenn ich aber den Leibarzt auch nur als den

Arzt des Regenten betrachtet zu sehen wünsche,

so wird er doch dem Staate in seiner Amtsführung

mehr verantwortlich seyn müssen , wie der Arzt

jedes Privatmannes , da die Erhaltung des Regen¬

ten eine der wichtigsten Staatsangelegenheiten ist.

Es kann daher gefordert werden , dafs auch der

Staat auf dessen Ernennung Einflufs erhalte . Es

wäre also zu wünschen , dafs die Landesakade¬

mie über die Wahl des Leibarztes zu Ralhe gezo¬

gen würde , und dafs Niemand , ohne bei dersel-
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ben eine zweckmässig eingerichtete Prüfung bestan¬den zu haben , zum Leibarzte ernannt würde , unddafs der Ernannte sowohl von dem Ministerium
— Namens des Fürsten , wie auch von den Stän¬
den Namens des Volks , zur gehörigen Ausübung
seines Amts verpflichtet werden möchte . Wir be¬trachten also den Leibarzt als Staatsbeamten in der
Hinsicht , als er nämlich für die ärztliche Pflege des
Regenten dem Staate verantwortlich wird . In denBriefen des  Cassiodors (Varr . VI . 19 .) liest man eine
Instruktion für die (altr 'tfmisch ) kaiferlichen Leibärzte.
Es wurde ihnen vorgesagt:  Principit Archiater ! In-
dulge nosbro Palalio , liabeto fiduciam ingredien-di . . . . . Fas est tibi , nos fatigare jejuniis : fas est,contra nostrnm senbire desiderium. „Leibarzt ! Seider Gesundheitspfleger unsers Hofstaates , trete mit
Vertrauen auf dein Wissen dein Amt an , du sollst das
Recht haben uns zum Fasten zu nöthigen und dichunfern Gelüsten zu widersetzen ." Diese Formel ist
nichts anders , als eine Formel der Pflicht , ein Aus¬
druck des sittlichen Prinzips , worauf alle nachherige
Instruktionen hätten gegründet werden sollen.

In der Instruktion des Leibarztes verdienen haupt¬sächlich folgende Punkte bemerkt zu werden.
1 ) Wenn der Regent nicht krank ist , soll der

Leibarzt sich täglich zu einer ihm bestimmten Zeitbei seinem Herrn melden lassen , um sich nach dem
Befinden desselben zu erkundigen.

2 ) Bei seinen Aufwartungen soll er , seiner Ueber-
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zeugung gemäfs , jeden Rath ertheilen , der zur
Erhaltung der Gesundheit des Fürsten dienen kann.

5) Täglich soll er in ein geheimes Manual , wel¬
ches er , bei grofser Strafe , Niemand zeigen darf,
und in einer besondern verschlossenen Kiste aufbe¬

wahren mufs , seine Bemerkungen über das Befin¬

den des Regenten und die demselben ertheilten
Rathschläge , aufzeichnen.

4)  Alle dem Regenten verordnete Arzneimittel sol¬
len in  duplo  von dem Leibarzte verschrieben und bei¬

de Rezepte von ihm und dem Hofapotheker unter¬
zeichnet werden , welcher davon eins aufbewahrt,
das andere aber dem Leibarzte unterzeichnet zu¬

rück gibt , um es in sein Tagebuch zu legen.
5 ) Bei der Zubereitung der Arzneien soll der

Leibarzt in der Apotheke gegenwärtig seyn und die

verfertigte Arznei soll mit dem Siegel des Leibarz¬
tes und dem des Hofapothekers versehen werden.

6) Wenn der Regent unpäßlich , oder krank ist,
soll der Leibarzt täglich ein - , zwei - oder dreimal,

in seinem Tagebuche den Gang der Krankheit und
die Verordnungen genau aufzeichnen.

7) Hat der Regent mehrere Leibärzte , ( wovon

entweder der dem Range nach der erste , oder der¬
jenige , welcher das Zutrauen desselben vorzüglich
besitzt , die täglichen Besuche macht und der  Or¬
dinal -ins  ist ) , so soll dieser , sobald sich eine Krank¬

heit an dem Regenten verspüren läfst , auf .die Her-
beirufung seiner Kollegen antragen , ihren Rath 'in
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gewissenhafte Ueberlegung ziehen und das Proto¬
koll über das Befinden desselben täglich ein - oder
zweimal von ihnen unterzeichnen lassen.

8) Sobald die Krankheit des Regenten ihn hin¬
dert , seinen gewöhnlichen Geschäften vorzustehen,
oder sobald sie bedenklich ist , soll der ordinirende
Leibarzt dem geheimen Ministerium und den Ständen
täglich einen kurzen schriftlichen Bericht abstatten,
worin aber alle Details -- über die Art der Krankheit
zu vermeiden sind.

9 ") Wenn der Regent mit andern Aerzteri , die
nicht seine Leibärzte sind , in mündliche oder in
schriftliche Berathung treten will , so soll der ordi¬
nirende Leibarzt alles thun , was er , seinen Pflich¬
ten unbeschadet , thun kann , um hierin den Wün¬
schen seines Herrn zu entsprechen . Werden aber
von dem zu Rathe gezogenen Arzte Mittel vorge¬
schlagen , welche - der  Ordinarius  nicht billigen
kann , so soll er dieses seinem Herrn ohne Rück¬
halt eröffnen . Besteht dieser aber dennoch auf der
Anwendung derselben , so mufs der zu Hülfe ge¬
rufene fremde Arzt den von ihm gemachten Vor¬
schlag unterzeichnen , damit der  Ordinarius  sich
nöthigen Falls rechtfertigen könne.

10 ) Sobald das Leben des Regenten in Gefahr
ist , soll der ordinirende Leibarzt davon bei dem
Ministerium und den Ständen eine vorsichtige An¬
zeige machen.

11 ) Die Aufsicht über die Hofapotheke ist dem
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ordinirenden Leibarzte besonders anvertraut , und

er ist für die Güte der darin befindlichen Arznei¬

mittel verantwortlich.

Damit hier keine Hindernisse statt finden , müs¬

sen die Arzneien auf Kosten des Hofes angekauft

und der Hofapotheker selbst unter die Hofoffizian-

ten gezählt werden . Die Hofapotheke sollte im

Schlosse seyn.

12) Da , obgleich die Chirurgie ein Theil der

Medizin ist , sich doch nicht erwarten lafst , dafs

der Leibarzt es in der chirurgischen Kunst so weit

gebracht habe , als einer , welcher sich dieser Kunst

eigens widmet , so ist auch die Anstellung eines

Leibchirurgen eine Notwendigkeit.

Die Chirurgie ist eigentlich nichts anders , als

die Kunst , mechanisch wirkende oder auf me¬

chanische Weise anzubringende Mittel geschickt

anbringen zu können . Ueber die Ursachen und

Bestimmungsgründe der Anwendung der chirur¬

gischen , oder handarzneilichen Hülfe , mufs der
Arzt , kleine Details etwa ausgenommen , gehö¬

rig ürtheilen können , wenn er auch kein Mes¬
ser zu führen weifs . Es folgt hieraus , dafs der

Leibwundarzt dem ordinirenden Leibarzte unterge¬

ordnet seyn müsse . Dieses leidet ohnehin keinen

Zweifel bei den sogenannten medizinischen Krank¬

heiten , wobei chirurgische Hülfe erforderlich ist;

es versteht sich aber auch von den eigentlich chi¬

rurgischen , oder solchen , die allein , wenigstens
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gröfstentheils , durch mechanisch wirkende oder zu
applizirende Mittel geheilt werden müssen , wie z.
B . Wunden , Beinbrüche , Verrenkungen . Doch
sollte hier der Wundarzt nicht nur das Recht ha¬
ben , seine Gründe , wenn sie von der Meinung des
Arztes abweichen , zu entwickeln und dem Regen¬
ten eine Konsultation mit mehrern Sachkundigen
vorzuschlagen , sondern auch sein Dafürhalten
schriftlich abzufassen und von dem Arzte , wenn
er es verwirft , unterzeichnen zu lassen , damit er
sich nöthigen Falls legitimiren könne.

Diese Bestimmung , dafs der Leibarzt die Behand¬
lung des Regenten dirigire , ist um so nöthiger,
weil so mancher Kranke das Schlachtopfer der Dishar¬
monie zwischen dem Arzte und dem Wundarzte wird.

Ueberhaupt ist es unmöglich , dafs irgend eine
Direktion zugleich von zwei , mit glechen Voll¬
machten versehenen Personen gehörig geführt wer¬
den könne , weil zwei Personen nie einen ganz
gleichen Willen und ganz gleiche Ansichten haben
werden und deswegen allerlei Uneinigkeiten und
Anstöfse unvermeidlich sind , welche der Sache
schaden müssen , die gefördert werden soll . Es
läfst sich eher denken , dafs zwei Personen die¬
selbe Angelegenheit , jede auf ihre Weise , gleich
gut zu ihrem Zwecke befördern werden , ohne dar¬
um dieses gemeinschaftlich leisten zu können . Die¬
se allgemeinen Satze sind insbesondere auf die
Aerzte anwendbar , weil nicht nur die theoretischen
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und die empirischen Ansichten der Aerzte sehr ver¬
schieden sind , sondern weil auch jeder individu¬
elle Fall etwas zu erfinden , oder zu errathen übrig
läfst , worin nicht leicht zwei Menschen vollkommen
übereinstimmen . Besteht nun jeder auf seiner Mei¬
nung , so mufs der Kranke durch den Streit unter
den Aerzten leiden und wenigstens wird dann seine
Behandlung unvollkommen , weil der eine dies,
der andere jenes , was er für nöthighält , weglas¬
sen mufs . Sind die konsultirenden Aerzte aber

nachgiebig , so entsteht in der Behandlung ein dem
Kranken noch nachtheiligeres  plus,  indem der eine
dieses , der andere jenes , seinem Kollegen zugibt,
damit der andere ein Gleiches thue.  Concede 's moi

le  seltne , je Vous concederai la rhularbe,  legte
Moliere  seinen konsultirenden Aerzten in den Mund,
und der arme Kranke mufste nun zwei Purgirmittel
Schlucken , wo nur eins hätte genommen werden
sollen . Die Leidenschaften , zumal Eitelkeit und
Neid , kommen überdem hier in grofsen Betracht;
diese haben bei den konsultirenden Aerzten ein um

so freieres Spiel , da diese nicht unter den Augen
eines Tribunals von Kennern wetteifern , sondern
da sie , um ihrem Interesse Genüge zu leisten , um
das gröfsere Zutrauen des Kranken und seiner Um¬
gebungen buhlen müssen , wo dann einer den an¬
dern auszustechen sucht.

Aus diesen Gründen folgt aber , dafs nicht nur
Arzt und Wundarzt nicht mit gleicher Autorität bei
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dem Kranken auftreten , können , sondern , dafs un¬
ter den Leibärzten des Regenten , wenn er deren
mehrere hat , nur einer die Direktion der ärztlichen
Behandlung führen dürfe , welche der Regent dem¬
jenigen , in welchen er das meiste Zutrauen setzt,
anvertrauen kann . Dieser dirigirende , oder ordi-
nirende Leibarzt , müsse über alles die Mei¬
nung seiner Kollegen , der konsultirenden
Leibärzte , vernehmen und sie zu dem Ende
auch in den Stand setzen , sich von allem gehörig
unterrichten zu können ; aber von ihm müsse es
abhängen , ob er ihre Gutachten benutzen , oder
verwerfen wollte , eben so wie es von dem in seiner
Bibliothek über irgend einen besondern Fall nach¬
schlagenden Arzte abhängt , ob er "der Meinung des
Autors beitreten will , oder nicht . Die konsultiren¬
den Aerzte können aber weit gröfsern Nutzen ver¬
schaffen , wie die Bücher , die sich selbst zu erläu¬
tern und gemachte Einwürfe zu beantworten nicht
vermögen , die überdem den individuellen Fall,
worüber die Frage ist , nicht genau treffen . Daher
sind dem ordinirenden Arzte die konsultirenden,
als lebendige Bücher , von unschätzbarem Werthe,
um ihn zu unterrichten — nur müssen die

konsultirenden Aerzte insoweit Bücher bleiben , als
sie sich in die Behandlung des Kranken selbst auf
keine Weise mischen und durchaus nicht begehren
dürfen , dafs der ordinirende Arzt ihrem Gutachten
gemäfs verfahre , wovon auch nicht einmal der

Kranke,
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Kranke , und überhaupt Niemand , als der ordini-
rende Arzt etwas wissen darf . Es wäre also in der

Instruktion des Leibarztes Folgendes zu bestimmen.
13) Der ordinirende Leibarzt soll über alle wich¬

tige Gegenstände , welche die Erhaltung , oder die
Wiederherstellung der Gesundheit seines Herrrn be¬
treffen , mit den konsultirenden Leibärzten sich

kollegialisch unterhalten , ihre Meinungen darüber
vernehmen , auch , nach seinem Ermessen , diesel¬
ben um ihr schriftliches Gutachten bitten . Diese,
die konsultirenden Leibärzte aber , sollen sich nicht

in die Behandlung des hohen Kranken selbst mi¬
schen.

14)  Ueberhaupt wird allen Leibärzten, wie den
Leibwundärzten , zur unverbrüchlichen Pflicht ge¬
macht , gegen Niemand , wer es auch seyn möge,
über irgend einen die Gesundheitsumstände des Re¬
genten betreffenden Umstand , ohne dessen höchste
Erlaubuifs oder Befehl etwas zu eröffnen.

So wie jeder Kranke das Recht hat , sich seinen
Arzt frei zu wählen , so hängt auch von dem Re¬
genten die Wahl seines Arztes ab . Nur macht das

Verhältnifs des Regenten zum Staate es notbwendig,
daL solche Einrichtungen getroffen würden , ver¬
möge welcher die Wahl des Regenten nicht nur

auf einen approbirten , sondern auf einen vorzüg¬
lich geschickten Mann fallen mufs . Alle Leibärzte
sollen vorzüglich geschickte Männer seyn . Jeder

von ihnen kann von dem Regenten auf 1 längere,
Gter Jahrg , I»
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oder auf kürzere Zeit als  Ordinarius , ohne Zurück¬
setzung der übrigen , gebraucht werden . Wenn
aber der Regent seinen  Ordinarius  strafwürdig
glaubt , und ihn darum aus der Zahl der Leibärzte
ausgeschlossen haben will , so ist es auch billig,
dafs der Leibarzt , wie jeder andere Staatsbeamte,
und zwar hinsichtlich auf die Wichtigkeit Seines
Amts , gegen ein willkührliches Verfahren gesichert
sei . In ein ' m solchen Falle würde ich daher vor¬
schlagen , eine Kommission von sechs Aerzten , wovon
zwei aus der Landesakademie , zwei Mitglieder des
Ober -Collegii medici  und zwei Professoren von der
Landesuniversität , zu ernennen , welche nach gehö¬
riger Untersuchung über das Schicksal des angeklag¬
ten Leibarztes zu entscheiden und zu bestimmen
hätten : 1 ) ob er den Gehalt und den Titel eines
Leibarztes fortzuführen unwerth sei ? 2) ob er au¬

sser der völligen Absetzung noch eine härtere Strafe
verdient habe *) ?

*) Bei der Ausarbeitung meiner Aufsätze über die
Polizei der Heilkunde stellte iclt mir einen Staat

von mehr als einer Million Volksmenge vor , und
darum müssen meine Ansichten in kleinem Staaten,
worin nicht alle Räder des politischen Uhrwerks im
Einzelnen anzubringen sind , Abänderungen unter¬
worfen seyn . So ist es z . B . der Fall in Hinsicht
der Leibärzte in kleinen Staaten , wo sie aller¬
dings auch zu andern Verrichtungen gebraucht wer¬
den können , wie es überhaupt da unvermeidlich
'.vivd , einer Person mehrere Verrichtungen aufzutragen.
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Dritter Abschnitt.

Von der Ob erl and e s v e g i er un g.

Im ersten Abschnitte habe ich bewiesen , dafs das

Sanitätswesen einen Tbeil der Staatsverwaltung aus¬

mache , uncf dafs das ärztliche Personale dem der
Staatsbeamten beizuzählen sei In der Polizei der

Heilkunde , worin dieser Zweig der Staatsverwaltung

abgehandelt wird , kann also die höchste Staats¬

behörde nicht wohl übergangen werden , weil
derselben auch das Medizinalwesen unterworfen

seyn mufs , wenn es wohl gedeihen und mit den

übrigen Staatsbedürfnissen in zweckmäfsige Verbin¬

dung gesetzt werden soll . — Wem wird aber die¬

se höchste Leitung anvertrauet ? Entweder Nie¬

mand , oder einem Minister , dem das ärztliche

Fach fremd ist , der es weder zu leiten weifs , noch

mit den übrigen Theilen der Staatsverwaltung in

wohlthätigen Einklang zu bringen vermag . — Wird

man mir nicht vergönnen , meine Ideen von der

obersten Staatsbehörde überhaupt , und wie sie ein¬

gerichtet seyn mufs , damit auch das Sanitätswesen

gehörig geleitet werde , hier vortragen zu dürfen?

Durch die Natur hat uns der Schöpfer sich

selbst und alles zu unserer Erhaltung und Glück-

seeligkeit nöthige geoffenbaret . Die Politik,
als die Wissenschaft von der moralischen Person,

B 2
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welche wir den Staatskörper nennen , mufs sich auf
die Kenntnifs der lebenden Menschen gründen,
wenn sie kein Hirngespinnste seyn soll . Wie sehr
aber diese Kenntnifs , wenn sie sich auf die Konsti¬
tution des lebenden Menschen erstreckt , benutzt
werden könne , um aus der Analogie zwischen.dem Individuum und dem Staatskörper die wich¬
tigsten Regeln und Grundsätze einer guten Staats¬
verfassung zu folgern , liegt dem Arzte ob , dar-
zuthun , und auch in diefer Hinsicht ein Priester
der Natur zu werden . Es sei mir erlaubt , von
dieser Natur - Offenbarung hier einiges , vornämlich
in Hinsicht auf die höchste Staatsbehörde , mitzu-
theilen.

Wenn wir uns den Staatskörper , dem einzelnen
Menschen gegenüber , als eine moralische Per¬
son vorstellen , so müssen wir annehmen , dafs
diese moralische Person unter der Leitung eines
vernünftigen Prinzips (des Regenten ) durch gehöri¬
ges Zusammenwirken zweckmäfsig zusammenge¬
setzter Organe , sich gegen jede Zerrüttung von
Aufsen und von Innen zu erhalten , und überdem
sich auch in der Entwickelung ihrer Fähigkeiten,
und in der Thätigkeit ihrer Kräfte , durch alle Stu¬
fen ihrer Lebensdauer zu vervollkommnen suchen
werde , bis sie endlich das natürliche Ziel ihrer Le¬
bensdauer erreicht hat und dem in ihr , wie in je¬
dem organisirten Wesen , liegenden Keime der Zer¬
störung nicht länger widerstehen kann.
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Im lebenden Menschen ist die Seele das empfin»
dende , urtheilende und wollende Wesen , Welches
denselben , gemäfs seiner Konstitution , und in
den Schranken dieser , zu regieren bestimmt ist.

In Gemafsheit der Konstitution des Menschen

kann die Seele ohne mit den Hirnorganen in ge¬
höriger Beziehung zu stehen , weder empfinden ,
noch urtheilen , noch wollen . Da die Seele , ohne
selbst Auge , Ohr u . s. w . zu seyn, ' sieht , hört u.
s . w . , so mufs es im Hirne , wo sie ihre Residenz
hat , Organe geben , welche ihr die in den aufsein
Stimmorganen hervorgebrachten Veränderungen , d . i,
die sinnlichen Eindrücke , mittheilen . So mufs  es
auch Organe im Hirne geben , welche in ihr die
vormals gehabten Empfindungen erneuern (Imagi¬
nation ) . Andre Organe müssen dazu dienen , ihr
ihre eigenen gehegten Ideen und gefällten Urtheile
wie in einer Registratur , wieder vorzulegen ( Wort-
und Sachgedächtnifs ) . Endlich müssen noch Or¬
gane da seyn , wodurch sie den in ihr entstandenen
Willen durch Sprache , Gliederbewegung u . s . f.
geltend machen , oder ausführen kann . So wenig
diese verschiedenen Hirnorgane für sich empfinden,
urtheilen und wollen können , eben so wenig ist auch
die Seele , ohne mit ihnen in Beziehung zu seyn,
zum Empfinden , Urtheilen und Wollen geschickt.
Aber aus dieser Verbindung der Seele mit den
Hirnorganen entsteht es , dafs wir unsere physischen
Bedürfnisse zu befriedigen wissen , die Nahrungs-
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mittel sucheh , uns gegen Kälte und Hitze schützen,
den uns umringenden Gefahren ausweichen und
uns dagegen verwahren.

Der Eiriflufs der Seele auf den Kiirper geschieht
aber nicht allein in Gemäfsheit , sondern auch in
den Schranken seiner Konstitution . Der Kreislauf,

die Ernährung , die Ausscheidung des Verdorbenen,
geschehen nach eigenen auf der natürlichen Be¬
schaffenheit und auf der Zusammensetzung der Or¬
gane beruhenden Gesetzen , welche die Seele nur
in dem Zustande der Leidenschaft , oder der Ge-

müthsaffekten , zu unterbrechen vermag . Sonst
werden diese Verrichtungen (actiones vitales et na„
tnrale 's)  auch im tiefsten Schlafe , wo die Seele , aus¬
serdem dafs sie nur das Athemholen unterhält,\
mit ihren Organen ruhet , fortgesetzt . — Eben so
erfolgt .auch die Entwickelung des Körpers , oder
seine Veränderung durch die verschiedenen Stufen
seines Alters bis zu seinem natürlichen Tode hin,

mach gewissen in der Konstitution liegenden Ge¬
setzen , obwohl die Seele der Ausübung derselben
sich entgegensetzende Hindernisse beseitigen , wie
auch selbst ihnen Hindernisse entgegen stellen kann,
wodurch die Entwickelung des Körpers aufgehal¬
ten , seine Erhaltung erschwert , ja ein zu früher
Tod herbei geführt wird.

Dieses sind die Grundzüge von der Konstitution
„ des lebendigen Menschen . Wohl dem Staatskörper,



dessen Konstitution auf ähnlichen Grundziigeo be¬

ruhet !

Gleichwie im Empfinden , Urtheilen und Wollen

durchaus Einheit nothwendig ist , und darum

der lebendige Mensch nicht bestehen könnte , wenn

mehrere Seelen in ihm wohnten , ebenso kann

der Staatskörper auch nur durch einen Regenten

(es mag dieser nun Kaiser , König , Sultan , Präsi¬

dent , Doge oder gar nur Minister heifsen ) regiert

werden . Mehrere neben einander gestellte Regenten

können wohl einer den andern hindern , aber im

Grunde kann nur immer einer davon das Staatsru¬

der führen.

Gleichwie zum kräftigen Menschenleben es der

Aktion und Reaktion zwischen der Seele und den

sie umgebenden Hirnorganen bedarf , indem bei un¬

ordentlicher , unvollkommener und aufgehobener

Ein - und Rückwirkung , Krankheit , Schlaf , Schein¬

tod , oder gar wahrer Tod , vorhanden ist ; eben

so bedarf es zum künftigen Leben des Staatskörpers

einer gehörigen Aktion und Reaktion zwischen dem

Regenten und der mit ihm in nächster Beziehung
stehenden höchsten Landesbehörde ( Oberlandesre¬

gierung , Geheimerathskollegium , Ministerium ).

Denn nur durch andere Menschen kann der Regent

erfahren , was aufserhalb des Staats und innerhalb

desselben wirklich vorgehet , oder vorgegangen ist;

nur durch andere mit gehöriger Sachkenntnifs aus¬

gerüstete Personen kann er sein Urtheil bestimmen,
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und zur Ausführung seines Willens bedarf er wie¬
der anderer Menschen . Ist nun im Staatskörper,
wie im lebendigen Menschen , dafür gesorgt , dafs
jeder besondere Zweig der Verriebtungen ein System
von Organen ausmacht , dessen Endpunkt mit dem
Regenten in genauer Beziehung steht , und sind die¬
se Endpunkte so neben einander aufgestellt , dafs
sie in dem Regenten einen Mittelpunkt finden , wo¬
durch eine das genieine Beste bezweckende Thätig-
keit entstehen mufs , so ist die höchste Staatsregie¬
rung wohl angeordnet . Wenn es nicht der Regent
ist , der , nach den ihm gehörig mitgetbeilten Wahr¬
nehmungen und Gutachten , empfindet , urtheilt
und will , sondern wenn die höchste Staatsbehörde
ohne ihn für sich wahrnimmt , beschliefst und will,
so handeln ja , weil es an dem Zentralpunkte ge¬
bricht , nur einzelne Glieder dieser Behörde isolirt
oder unzusammenhängend von einander . Also
befindet sich der Staat in einer Anarchie , bei der
er bald zu Grunde gehen kann . — Wenn aber um¬
gekehrt der Regent zum Wahrnehmen , Urtheilen
und Wollen sich keines gehörig eingerichteten
Ministeriums bedient , sondern nach Gutdünken
sich unterrichtet , wo es ihm einfällt , und bald
durch diesen , bald durch jenen , seinen Willen,
ohne an gewisse Formen sich zu binden , gelten zu
machen sucht , so kann er , weil er nicht auf gehö¬
rige Weise unterrichtet wird , keine zweckmäfs 'ge
Beschlüsse fällen und ausführen . Er folgt seinen
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Neigungen oder den Neigungen anderer — er re¬

giert als Despot . Ein ähnlicher Fall findet statt,
wenn die Glieder der Oberlandesregierung nicht

durcb eine zweckmäfsige Verbindung auf das gemein¬

same Staatsinteresse geführt werden , sondern unab¬

hängig von einander vyirken . Hier wächst und

gedeihet nothwendig ein Yerwaltungszweig zum
Nachtheile anderer . Das Ilecht des Staats , das  pal-

ladium  der Freiheit , liegt also vornämlich in der

gehörigen Verbindung eines wohl organisirten Mi¬

nisteriums mit dem Regenten.

Gleichwie es nöthig ist , dafs die inneren Hirn¬

organe unter sich und mit der Seele in einer ge¬

wissen Beziehung stehen , und daTs die zum Em¬

pfinden und zum Wollen nöthigen Werkzeuge

mit den Sinnenörganen und mit den Gliedern durch

gewisse Systeme von Nerven verbunden sind ; eben

so nöthig ist es auch , dafs die Oberlandesregierung

mit den verschiedenen Zweigen der Staatsverwal¬

tung und mit denen der exekutiven Macht ver¬

bunden sei , und dafs diese verschiedenen Zweige

so eingerichtet seyn müssen , um nöthigen Falls
schnell die entfernteste Hütte , das unbedeutendste

Individuum , mit dem Regenten in Beziehung zu

bringen.

Gleichwie die Innern Hirnorgane und die Seele , das

Gouvernement  des lebendigen Menschen , durch

das vom Herzen in 's Hirn eingespritzte Pulsader¬

blut ernähret und erregt , belebt werden ; eben so
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mufs auch das  Gouvernement  des Staatskörpers
durch die Thätigkeit des Volks und durch den Um¬
lauf des Geldes gehörig ernährt und belebt werden.

Gleichwie im lebendigen Körper die Verrichtun¬
gen des Herzens und der Gefäfse , der Verdauungs - ,
Absonderungs - , Ernährungs - und Ausscheidungs-
werkzeuge auf der gehörigen Beschaffenheit und
Zusammenfiigung der Organe beruhen und ohne
unmittelbare Einwirkung der Seele ihre Verrichtun¬
gen äufsern , dagegen im Zustande der Leidenschaft
oder heftiger Affekten , wie auch bei Nervenkrank¬
heiten , ein solcher Einflufs der Seele auf diese
Organe , und zwar zum Nachtheile des Körpers

*
statt findet ; eben so hat sich ein guter Regent
auch nicht unmittelbar und auf gewaltsame Weise
in die Personal - Glücks - und Erwerbsangelegen¬
heiten seiner Unterthanen zu mischen , welche in
den herkömmlichen Sitten und Gewohnheiten , in
den bestehenden Gesetzen und in der einmal ein¬
geführten Verfafsung gegründet sind . Kunst , In¬
dustrie und Handel wollen Freiheit haben , und der
weise  Cqlbep .t  gab , als er nach den besten Mittel
zur Aufnahme des Handels gefragt wurde , keine
andere Antwort , als:  laisses faire!  Mischt sich
daher das  Gouvernement  unmittelbar und gewaltsa¬
mer Weise in diese Dinge , so handelt es unbedacht¬
sam , oder leidenschaftlich . Eine gute Staatsverfassung
erschwert dieses , wie die Konstitution des Körpers



) 27 (

es der Seele erschwert . Leitler wird es keine ganz

unmöglich machen ! *)
Gleichwie indessen der gebildete und weise Mensch,

ohne in eine gefährliche Experimentation sich ein¬

zulassen , seinen Körper in Bezug auf die heilsa¬

men und die schädlichen Dinge kennen zu lernen

sucht , und so wie er auf die Merkmale des ge¬

hörigen oder nicht gehörigen Vonstattengehens sei - '

ner natürlichen Verrichtungen acht gibt , damit er

Krankheiten vorbaue , eingeschlichene Fehler besei¬

tige , und sich eine feste , dauerhafte Gesundheit

sichere ; eben so mufs ein gutes  Gouvernement , wel¬

ches den Staatskörper gesund erhalten und ' den Flor

desselben erhöhen will , durch Beförderung des

Studiums der Politik und der Staatsverwaltung , sich

selbst aufklären und durch eine wohleingerichtete
Polizei sich von allenl im Staate Vorkommenden,

was auf das gemeine Beste Einflufs haben kann,
auf eine die Rechte der Individuen nicht kränkende

Weise zu unterrichten wissen , damit allen Staats¬

krankheiten , oder Gebrechen , vorgebeugt und das

Staatswohl immer fester begründet werde.
Ohne die Grenzen dieser Schrift viel zu weit zu

überschreiten , durfte ich in dieser analogischen Dar-

*) Um den gesetzmäfsigen Jionstitntionellen Gang zti

sichern und die Rechte der einzelnen Staatsglieder

zu verwahren , dienen noch die Landstände , wenn

sie gehörig eingerichtet sind.

v • \ .
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Stellung nicht , ausführlicher ' seyn . Ich wollte ja
eigentlich nur von der Oberlandesregierung , als
von dem Organe , durch welches der Regent
wahrnimmt , urtheilt und will , hier handeln,
um die Verbindung desselben mit dem Medizinal¬
wesen klar vor Augen legen zu können.

Wie viel aber an einer gehörigen Organisation
der Oberlandesregierung gelegen sei , fallt grell ge¬
nug in die Augen , wenn wir an das Schicksal der
preußischen Monarchie nach Friedrich des zweiten
Tode denken . Weil Preußen einen vortrefflich or-
ganisirten König , aber ein schlecht organisirtes
Ministerium hatte , so war es den Nachfolgern die¬
ses großen Mannes unmöglich , die Staatskrankhei¬
ten zu verhüten , womit seitdem Preußen befallen
worden ist . — Ist hingegen das Ministerium so ein¬
gerichtet , dafs es alle den Staat betreffende AVahr-
nehmungen undürtheile dem Regenten so vollkom¬
men übergibt , wie in einem gesunden und wohl-
organisirten Menschen die innern Hirnorgane der
Seele alles nöthige mittheilen , und ist iiberdem die
ausführende Gewalt so organisirt , daß der Wille
der Seele nach gewissen Gesetzen so gut ausgeführt
werden kann , wie nach den organischen Gesetzen
der Seelenwille bei Bewegung der Glieder , so wird
auch bei einem schwachen Regenten das Wohl des
Staatskörpers weniger Gefahr laufen.

Unlaugbar ist in Frankreich zur Verbesserung der
Organisation des Ministeriums in den neuern Zeiten
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vieles geschehen , weil es bei der so großen Menge
so sehr verschiedener Gegenstände , welche für diese
höchste Stelle gehören , auf eine schickliche Eintei¬
lung derselben in ihre verschiedenen Fächer an«
kommt , wenn nicht eins das andere verwirren und
wenn nicht durch das minder Wichtige das Erhebli¬
che verdunkelt werden soll . Aber nicht alle wich¬
tige Verwaltungszweige haben einen Minister an ih¬
rer Spitze . Das Ministerium des Innern begreift ei¬
ne Menge verschiedenartiger Dinge , so , dafs es
beinahe so aussieht , wie der letzte Abschnitt in einer
Bibliothek , Registratur oder Kabinett , wohin al¬
les kommt , was man sonst nicht gehörig zu klassi»
fiziren weifs . Zwischen den verschiedenen Mini¬

stern findet auch keine kollegialische Berathung
statt . Endlich ist der Staatsrath ein neues Rad in

der französischen Staatsmaschine , welches wenig¬
stens ihrer Einfachheit nachtheilig wird.

„Ein gutes Ministerium , oder eine gute Oberlan-
desregierung , ist ein Inbegriff in ihren besondern
Fächern wohlunterrichteter und tüchtiger Personen,
die als Endpunkte der verschiedenen Verwaltungs¬
zweige einen , den Regenten als Mittelpunkt um¬
gebenden , Zirkel bilden , wodurch derselbe von al¬
lem -, was im Staate Wichtiges vorgeht , und von dem,
was zu thun nöthig ist , damit das Beste des Einzel¬
nen auf eine dem Besten des Ganzen angemessene
Art befördert werde , wohlunterrichtet sei , und derr.
gemäfs gehörig handeln könne ."
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Zu einer guten Oberlandesregierung werden also
zwei Stücke erfordert : 1) dafs jeder Zweig der öf¬

fentlichen Verwaltung darin repräsentirt werde und

seinen Endpunkt finde ; 2) dafs darin diese einzelnen

Endpunkte nicht isolirt da liegen , sondern in sol¬

chen Beziehungen stehen , welche erfordert werden,

damit das Wohl des Ganzen daraus hervorgehe.
Zu schwach sind die Kräfte des einzelnen Men¬

schen und zu kurz ist sein Leben , als dafs er sich

von jedem Fache genaue Kenntnifs verschaffen

könne , wie zur Leitung eines Administrations¬

zweiges nöthig ist . Aber leider ist nach den bis¬

herigen Einrichtungen dem Minister die Leitung

vieler Verwaltungszweige anvertrauet , von denen er

höchstens einen nur genau kennt.

Der Zweck des Staats ist theils die Beförderung

des Rechts theils die des allgemeinen Besten.

Oder der Staat mufs erstens für die Sicherheit der

Personen und des Eigenthums Sorge tragen , und

ferner mufs er das allgemeine Wohl durch Beför¬

derung der Entwicleelung der physischen und der

intellektuellen Vermögen , wie auch durch Beförde¬

rung des daraus entspringenden Genusses zu ver-

gröfsern suchen . Denn eben so , wie jeder Ein¬

zelne nicht nur dafür sorgen soll , seine natürlichen

Bedürfnisse zu befriedigen und sich gegen jede

Beeinträchtigung von Aufsen sicher zu stellen , son¬

dern auch kräftiger , weiser und froher , mit einem

Worte glücklicher zu werden ; eben so wird
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dieses auch von der moralischen Person , die wil¬

den Staatskörper nennen , erwartet , und es haben

darum die Publizisten Unrecht , welche die Bei or¬

dern ng des Rechts als den einzigen Zweck
des Staatsvereins betrachten.

So liefse sich denn die Obertandesregierung in

zwei Hauptsektionen : in die der allgemei¬

nen Sicherheit und in die des allgemei¬
nen Wohls eintheilen.

Die der Sicherheit zerfiele wieder in zwei Ab¬

schnitte , in den , welcher die 'aufsere , und in

den , welcher die innere Sicherheit in sich

begreift . Das Ministerium der auswärtigen Ange¬

legenheiten , und das Kriegsministerium , gehören

zum ersten , das Ministerium der Gerechtigkeits-

pllege und das Staatssekretaiiat , welches mit Auf-

rechterhallung der allgemeinen Formen des Ge¬

schäftsganges , mit den Ernennungen und der Ober¬

aufsicht über das gesammle Dienstpersonale beauf¬

tragt ist , gehören zum andern Abschnitte , oder zur

zweiten Unterabtheilung dieser Sektion.

Die Sektion des allgemeinen Wohls hätte auch

zwei Unterabteilungen . Die erste begriffe alles in

sich , was zur Verhütung aller Eingriffe in die per¬

sönliche und in die Vermögenssicherheit gehört:
dahin das Ministerium der Polizei . Die andere miif3-

te alles umfassen , was zur direkten Beförderung

des allgemeinen Bestens abzweckte ; dahin gehörte

das Ministerium der öffentlichen Arbeiten , des
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Ackerbaues , der Gewerbe , des Handels , des Forst¬

wesens , der Berg - und Salzwerke u . s. f. Auch

das Ministerium der Staatseinnahme und der Staats¬

ausgabe kann hieher gezählt werden , weil dieselben

eben sowohl die Beförderung des gemeinen Besten,

wie die der äufsern und der innern Sicherheit,

zum Zwecke haben sollen.

Wohin gehört aber der Verwaltungszweig , den

wir das Sanitätswesen zu nennen pflegen ? Gehört

er in die Sektion der allgemeinen Sicherheit , oder

in die des öffentlichen Wohls ? — Also ein Mi¬

nisterium des Sanitätswesens ! — Das wird manchem

auffallen.  Um dieses Auffallende zu beseitigen,

lassen Sie uns ein Paar Worte von dem Ministeri¬

um des Kultus CMinistere de Culte public ) reden.

Unstreitig gehört eine gute Religion zur Verede¬

lung und zur Beglückung des Menschen . Man

mag sich immer einen Staat ohne Religion als

möglich vorstellen , so wird doch der Menschen¬

kenner zugeben , dafs es immer Religionen geben

werde , so wie es immer Religionen gab , und dafs

eine Religion dem Staatszwecke eben so nachtnei-

lig als vortheilhaft werden könne . Die Sicherheit

des Staats , so wie die Vorsorge für die Beförde¬

rung des allgemeinen Besten , machen also noth-

wendig , dafs die höchste Staatsbehörde dafür sorge,

damit die Religionen , die im Staate ihre Verehrer

finden , dessen Sicherheit nicht nachtheilig werden,

und dafs sie zur Beglückung und Veredelung der
Men-
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Menschen beitragen . Das Ministerium des Kultus
gehört also sowohl in die Sektion der Oberlandes¬
regierung , welche die allgemeine Sicherheit , wie
in die , welche das öffentliche Wohl zum Gegen¬
stande hat.

Eben so verhält es sich auch mit dem Sanitätswe¬

sen , wie mit der Religion Die Krankheiten ge¬
hören gewifs zu den gröbsten Feindfen der persön¬
lichen Sicherheit . Mafsregeln gegen ihre Ursachen
treffen , um sie zu verhüten , und Mittel aufsuchen,
um die entstandenen Krankheiten abzukürzen und

ihren tödtlichen Ausgang iu verhüten , gehört
also zur Landespolizei , weil es Gegenstand der
allgemeinen Sicherheit ist . Aber es gehört das Me-
dizinalwesen auch zu den das allgemeine Wohl
betreffenden Dingen , weil Beförderung und Ver¬
vollkommnung der Gesundheit unstreitig ein Haupt-
erfordernifs zur , allgemeinen Glückseeligkeit ist.
Gesetzt aber , die Regierung fände das Medizinaltae-
sen überflüssig , so kann sie doch noch vveit weni¬
ger die Aerzte , wie die Priester ausrotten . Ist es

schon wegen des unvertilgbaren Hanges - der Men¬
schen zu religiösen Ideen , und wegen der leichten
Ausartung derselben in dem Staate schädliche Do "-ö
men nothwendig , dafs die Regierung sich um das
theologische Fach bekümmere , so mufs sie auch
des unvertilgbaren Hanges zur ärztlichen Hülfe we¬
gen , und weil diese so leicht in eine schädliche

6ter Jahrg . C
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Quacksalberei ausartet , die Leitung des arztlichen
Faches übernehmen.

Ein Ministerium des Sanitatswesens
ist darum so nothwendig , wenigstens eben so noth-
wendig , in der hohen Landesregierung , als im Mi¬
nisterium des Kultus , man mag es nun zu den Erfor¬
dernissen der allgemeinen Sicherheit , oder zu denen
des öffentlichen Wohls zahlen wollen.

Und so wie es , zur gehörigen Besetzung des Mi¬
nisteriums des Kultus erforderlich ist , dafs es einem
Manne zu Theil werde , der von der Religion all¬
gemeine Begriffe hat und aufserdem die verschie¬
denen Religionen in ihrem Bezüge auf den Staat
überhaupt , wie auf die Glückseeligkeit der einzelnen
Bürger insbesondere , genau kennt und nicht etwa
dieser oder jener Parthei blindlings anhangt ; eben
so ist es auch nöthig , dafs die Stelle eines Mini¬
sters des Sanitätswesens einem gelehrten und unbe¬
fangenen Arzte , und nicht irgend einem A n e r an¬
vertrauet werde.

Also das Sanitätswesen mufs in der höchsten Lan¬
desregierung repräsentirt werden und die Polizei der
Heilkunde mufs darin ihren Endpunkt finden.
Das ist aber nicht hinreichend . Kein Verwaltungs¬
zweig darf einen Staat im Staate machen . Wenn
es zum Gedeihen jedes einzelnen Verwaltungs¬
zweiges erfordert wird , dafs ein besonderer , sach¬
kundiger Mann an der Spitze desselben stehe , so
macht es auch das allgemeine Beste nöthig , dafs
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kein Theil der Verwaltung zum Schaden der übri¬

gen gepfleget werde , weil allen der Nahrungssaft

des Staats in einem verhältnifsmäfsigeii Grade zu-

fliefsen mufs . Die Anlage und Unterhaltung über¬

flüssiger Festungen und Regimenter kann z . B . ein

ganzes Land so erschöpfen , dafs alle übrigen Ver¬

waltungszweige verdorren müssen ; so wie umge¬

kehlt , wenn die Festungen nicht unterhalten wer¬

den und für keine gehörige Kriegsmacht gesorgt

wird , weil die dazu erforderlichen Summen für den

Kult , oder für irgend einen andern Verwaltungs¬

zweig verwandt wurden , der ganze Staat durch
feindlichen Anfall zernichtet werden kann . Eine

weise Regierung mufs sich daher bemühen , es dahin

zu bringen , dafs kein Verwaltungszweig Noth leide,
und dafs die noch übrigen disponibelen Staats¬

gelder so angewandt werden , um den Wachsthum

der Zweige der Verwaltung zu befördern , die hin¬
ter den andern am meisten zurück sind . Dieser

Zweck wird aber erreicht , wenn jedes Mitglied der

Oberlandesregierung in derselben über jede in sein

Fach einschlägige neue Verfügung , wozu entweder

die Konkurrenz von andern Verwaltungszweigen,
oder die Anwendung von Geldsummen erfordert

wird , zu referiren hat ; die übrigen Glieder aber

bemerken müssen , ob die Ausführung ohne ander¬

weitigen Nachtheil geschehen könne und wie die¬

ser Nachtheil zu verhüten sei ? Jedes Mitglied wird

sich besonders für seinen Verwaltungszweig interes-
C 2
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siren ; oder es werden doch mehrere unter ihnen

ein ganz unparteiisches Urtheil fällen und den

Vorschlag nach den Grundsätzen des allgemeinen Be¬
stens bestimmen können.

Um diese Arbeit zu erleichtern ist es auch nöthig,
dafs die Oberlandesregierung einen Präsidenten habe,

der mit 'keinem besondern Verwaltungszweige be¬
auftragt ist und der nur auf das allgemeine Beste
zu sehen hat . Ein solcher Mann ist denn dazu |ge¬
eignet , durch Aufstellung der nölhigen Fragpunkte
die ' Diskussion so zu leiten , dafs das Beste des Ein¬

zelnen mit dem Wohle des Ganzen gehörig ver¬
schmolzen werde . Dieser Präsident trägt hiernächst
den Beschlufs der Oberlandesregierung dem llegen-
ten zur letzten Untersuchung vor , und vernimmt
den höchsten Willen , der entweder bejahend , oder

verneinend ist , im Falle der Regent nicht noch eine
besondere Aufklärung über diesen oder jenen Ge¬

genstand verlangt.
Die Referate des Ministers des Sanitätswesens be¬

treffen entweder Gegenstände , die von andern Mit¬

gliedern der Oberlandes 1 egierung bei andern Gele¬
genheiten zur Sprache gpbracht worden sind , oder
sie betreffen freiwillige Vorschläge und geforderte

Berichte von Seiten des Ober - Cullrgii medici , mit
welchen der Minister in der nächsten Berührung

Steht . Auch , können Provinzial - Collegia tnedica,
ja einzelne Medizinalpersonen , sich an das Mini¬
sterium wenden , im Falle sie anders zuvor den ge-
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setzmäfsigen Weg ohne Erfolg versucht hatten und

die Sache von hinreichender Erheblichkeit ist , oder

wenn sie sich über versagtes Gebor , oder Ungerech¬
tigkeit zu beklagen haben . Die stufenweise Ord¬

nung in den konstituirten Gewalten darf durchaus

nicht verletzt werden , und jede mufs in ihren

Grenzen bleiben , - wenn der Staatslcörper gehörig

regiert seyn soll . Will meine Seele meinen klei¬

nen Finger bewegen , so mufs von dem Willensor-

gane aus die von ihr empfangene Rührung durch

eine gewisse , unveränderliche Reihe von Nerven,

die zum kleinen Finger geht, , fortgesetzt werden,

bis diese Rührung diejenigen Muskeln des kleinen

Fingers ergreift , welche unmittelbare Werkzeuge .

der intentionirten Bewegung sind . Und eben so we¬

nig wie die Seele etwa , wenn mein kleiner Fin¬

ger geklemmt wird , den schmerzhaften Eindruck

anders , als durch sukzessive Mittheilung von der ge¬
klemmten Stelle mittelst einer Nervenreihe bis zum

Empfindungsorgane hin , wahrnimmt ; eben so wie

sie eigentlich nur die in dem letztern erregte beson¬

dere Rührung vernimmt ; eben so mufs der Regent

auch nur durch seine Oberlandesregierung alles Of¬

fizielle wahrnehmen , wie diese nur durch die zu¬

nächst an sie grenzenden Organe wahrnehmen und

nur zunächst diesen den ihr übertragenen Willen

mittheilen mufs . Wenn der Regent oder seine

Regierung anderer Mittel sich zu unterrichten,

oder ihren Willen gelten zu machen nötliig haben,
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so ist 8er Staat unvollkommen organisirt;

setzen sie sich aber willkürlich über die Regelmä-

fsigkeit des Verfahrens hinaus , so ist der Staat
krank.

Die das Sanitätswesen betreffenden Gegenstände,
worüber es in der Oberlandesregierung zur Sprache

kommen mufs , sind , ganz summarisch angezeigt,

folgende.

1) Die Ernennungen zu allen wichtigern Me¬
dizinalstellen , z . B. zu den Mitgliedern der Me-

dizinälkollegien , zu den Professuren , zu den Phy-
sikaten , zu den Stellen bei den grufsern Spitälern,
zu den obern Militärarztstellen u.  s.  w . , alles auf

den Vorschlag der Behörden . Diese Ernennungen
werden demnächst dem Regenten zur Unterschrift

vorgelegt und dann von der Oberlandesregierung
der kompetenten Behörde zur Insinuation eingesandt.

Um in diesen Angelegenheiten der Willkühr zu

begegnen , sollte die Oberlandesregierung in allen
Fällen , wo sie den Vorschlag nicht annehmlich firi- '

det , der zunächst an sie grenzenden Stelle ihre Be¬
denklichkeiten .eröffnen und von derselben einen

neuen Bericht verlangen müssen , damit diese ihren
Vorschlag abändern , oder denselben durch neue
Gründe unterstützen könne.

2 ) Was die Oberaufsicht über den ärztlichen Un¬

terricht betrifft , so mufs hier der Minister des Sa¬
nitätswesens mit dem des öffentlichen Unterrichts
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besondere Rücksprache nehmen , welcher letzlere

mit dem Universitätssenate in Korrespondenz steht.

3 ) Das Ober - Collegium medicum , welchem die

Provinzial - Collegia medica , wie diesen alle übri¬

gen Medizinalpersonen , subordinirt sind , steht un¬

mittelbar unter der Oberlandesregierung , in welcher

der mit dem Sanitätswesen beauftragte Minister,

oder Geheime - llath , über alles , was jene Behörde

betrifft , zu referiren hat und die sie betreffenden

Regierungsbeschlüsse unterzeichnen mufs . Diese

Beschlüsse begleitet der Minister mit einem erläu¬

ternden Schreiben und mit Bemerkungen über die

Art der Ausführung , wo es nöthig seyn sollte.

4)  Um den. Zustand des gesammten Medizinal¬
wesens im ganzen Lande übersehen zu können,

müssen die Physiker jährlich einen Bericht an die

Provinzial - Collegia  einsenden , die ihren Bericht

über die Provinz dem Ober - Collegia medico  aus¬

fertigen , welches dann endlich in einem Generalbe¬

richte alles zusammenfafst , was die Regierung über

die ärztlichen Gegenstände aufklären kann . Dahin

gehören , a) Die Nachrichten über die Anzahl der
Geborenen und Verstorbenen beiderlei Geschlechts,

über die Ehen , über die Fruchtbarkeit der Ehen in

verschiedenen Gegenden , über die unglücklichen

Niederkünften u . s. f. b ) Die Nachrichten über

die Krankheiten , an denen die meisten Menschen

sterben und über die Gelegenheitsursachen dazu , in¬

sofern sie von der Art sind , dafs ihnen durch all-
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gemeine Polizeimarsregeln begegnet werden kann,
c) Insbesondere die Nachrichten von den epidemi¬
schen und ansteckenden Krankheiten , von der Vak¬
zination . d) Die Nachrichten über die Medizinal¬
personen . e) Berichte über die Spitäler u . s . w.

5) Belohnungen , Gebalteserhöhungen dürfen nur
von dem Mittelpunkte der Staatsregierung , von dem
Regenten , auf Vorschlag der Oberlandesregierung
in Folge des Referats des Ministers des Sanitätswe¬
sens , ertheilt werden , weil hier aus der Landeskasse
geschöpft werden mufs , auf die alle Verwaltungs¬
zweige ihre Ansprüche haben.

6 ) Die Zuerkennung von infamirenden Strafen,
die Absetzung vom Amte , mufs ebenfalls aus der
höchsten Landessteile hervorgehen , nachdem diesel¬
be sich durch das Ober -. Collegium medicum  gehö¬
rig unterrichtet hat,

7 ) Die Appellation in letzter Tnstanz , wenn man
mit dem Urtheile des Ober - Collegii medici  nicht
zufrieden ist und wenn man sich darüber zu be¬
schweren bat , dafs es nicht nach den Medizinalge¬
setzen gesprochen oder gar dem . Kläger Gehör ver¬
weigert habe.

Es versteht sich indessen , dafs hier zwischen Ge¬
rechtigkeit und Rechtshandel , zwischen  jus  und
jusitia , zwischen gerichtlicher Justiz und einer Art
von administrativer Justiz ( justice jndiciaire et ad-
ministrative)  unterschieden werden müsse . So wie
es ein Fehler in der Staatsverwaltung ist , wenn der
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Geistliche , der Soldat u . a . m . in eigentlichen

Rechtshändeln unter besonderen  Joris  stehen , so
würde es ein eben so großer Fehler seyn , wenn

man in gewöhnlichen Rechtssachen die Medizinal¬

personen dem gemeinen  foro  entziehen wollte . —
Nur in allem dem , was man Dienstsache , Amtssa¬

che , Standessache , nennen kann , soll der Arzt,

wie der Soldat und der Pfarrer , sein besonderes  fo¬
rum  haben.

Vierter Abschnitt.

Vo n der Lan desaka dem ie.

Um Künste und Wissenschaften hervorzubrin¬

gen , mußte einer durch verschiedenartige Be¬

dürfnisse gereitzten Aufmerksamkeit der Zufall aller¬

lei Gelegenheiten zu Beobachtungen darbieten,

woraus allmälig , nach öfterer Wiederholung und

nach mannichfaltigen Versuchen , viele zusammen¬

gehörende Erfahrungen entstanden . — Diese Er¬

fahrungen wurden demnächst , ihren verschiedenen
Zwecken nach , in verschiedene Fächer eingetheilt,

Leute , die sich diesen besonders widmeten , brach¬

ten in die Erfahrungen Zusammenhang und gaben

Regeln für die Ausübung der Zwecke . Als end¬
lich die auf so mannichfaltige Gegenstände ausge¬

dehnte Geistesthätigkei .t des Menschen auch das-
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jenige abgesondert , und in Zusammenhang ge¬
bracht hatte , was aus der Bearbeitung jedes ein¬
zelnen hervorging , die Lehre von den mefsba-
ren und von den nicht mefsbaren Eigenschaften ,
der Dinge , Mathematik und Philosophie , und
diese Fächer dann wieder auf die Politik , die Ge¬
setzgebung , den Ackerbau , das Kriegswesen , die
Heilkunde tu s. f . angewendet wurden , so er¬
hielten die Künste eine wissenschaftliche Form.
Man bemühte sich den unsichtbaren Zusammen¬
hang der Erscheinungen zu ergründen , man zer¬
gliederte und ordnete die Erfahrungen nach der
Allgemeinheit ihres Inhalts , und man gelangte
zu allgemeinen Grundsätzen und Prinzipien , auf
die hin sich alles beziehen und von denen aus
sich alles beurtheilen liefs.

Unser Wohlleben ist das Werk der Künste und
der Wissenschaften ; aber von seinen Genüssen be¬
rauscht vergibst der Mensch , was er dem Fleifse
des Gelehrten , zumal des Mathematikers und des
Philosophen , zu verdanken hat . — Wie wäre es,
wenn auf einmal die , Mathematik ihr Daseyn ver¬
löre ? Ihr würdet weder euern Kalender , noch
euer Maafs und Gewicht zu erhalten vermögen.
Euer Feld würde öde liegen 5 eure Handwerker
würden bald unthätig seyn , und statt schöner Ge¬
bäude würdet ihr nur ekelhafte Erdhütten anle¬
gen können . •— Und wenn plötzlich die Fackel
der Philosophie erlösche ? Ihr würdet die Wahr-
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heit von der Täuschung nicht unterscheiden , dem

verderblichsten Wahne euch ergeben , an Zauberei,

Hexen , Gespenster und sympathetische Kuren

glauben und die Scheiterhaufen wieder aufrichten,
auf welchen eure Vorfahren dem Aberglauben

so manches Menschenopfer brachten.
Die Empirie , worin man die Nothwendigkeit

des Zusammenhanges von etwas , als Urfache , mit

etwas anderem , als Wirkung , blos voraussetzt und

annimmt , weil es sich bisher immer , oder mei¬

stens ungefähr so zugetragen hat , ohne dals man
durch den Verstand diese Nothwendigkeit aner¬

kannt und dargethan hätte , führt uns wohl bis

auf einen gewissen Punkt der Mittelmäfsigkeit ; auf
diesem bleibt sie aber auch Jahrhunderte , oder gar,

wie die chinesische Geschichte lehrt , Jahrtausende

lang stehen . Die Regeln der Kunst erben von dem
Lehrer auf den Schüler , indem dieser sie seinem

Gedächtnisse einverleibt und in ihrer Anwendung

sich übt , ohne ihre Gründe weiter erforscht zu

haben . Daher bleibt die Landwirthschaft und jede

Profession auf dem nämlichen Flecke , wenn nicht

hier oder da ein g e 1eh r te r ' Oekonom oder Tech¬

nolog seine Nachbarn und Freunde unterrichtet

und weiter bringt . Weil die Leute nicht weiter

gehen , als die Kenntnifs ihrer auswendig gelern¬

ten Regeln es gestattet , so wissen sie sich auch

gar nicht zu helfen , wo die Umstände einige Ab¬

änderung notbwendig machen . — Eben geht mein
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sehr geschickter Hosenmacher , ein berühmter
Mann in seinem Fache , ans meinem Zimmer . Er
hatte mir eine lange lederne Hose angemessen , und
ich verlangte nun auch von ihm , dafs er mir zu
einer ledernen Weste das Mafs nehmen sollte.
Das sei ihm unmöglich , weil er es nicht gelernt
habe , erwiederte der Meister und bat mich zum
Schneider zu schicken . Da ich , ihm vorstellte,
es sei doch nicht so schwer , eine Weste , als eine
Hose zu machen , und mit Hilten fortfuhr , so sag¬
te er , dafs er aus besonderer Gefälligkeit die Weste
verfertigen wolle , wenn ich ihm durch meinen
Schneider ein Muster vorlegen liefse , nach wel¬
chem er sein Leder schneiden könne ; doch lieber
wäre es ihm , wenn der Schneider ihm auch das
Leder zuschneiden wollte . — Eine gleiche Bewand-
nifs hat es mit allen Empirikern in allen Fächern,
sie haben die Regeln in ihrem Gedächtnisse , ohne
die Gründe derselben zu wissen . Auch schadet
noch die besondere Hartnäckigkeit , mit der sie
an ihren Regeln kleben . Hier im Hessischen mufste
einst der Landmann zum Kleebaue , der ihm nun
so wohlthätig geworden ist , mit grofser Strenge
gezwungen werden , und so brachten wissenschaft¬
liche Oekonomen die grofse Revolution im Land¬
baue zuwege , welcher die Empiriker sich immer
widersetzt haben würden ..

In den sogenannten freien Künsten , der Musik,
der Malerei , der Architektur u . s . w . hat man
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Grade von Vollkommenheit gebracht , als weil man
sie wissenschaftlich behandelte.

Was von den Künsten gesagt worden ist , gilt
auch von den mancherlei Zweigen der öffentlichen
Verwaltung . Wie hart hat es die Menschheit nicht
büfsen müssen , dafs man auf die Politik die
Grundsätze der Philosophie , zumal die des Natur-

und Völkerrechts und die der Moral , nicht gehö¬
rig anwenden wollte , und müssen nicht in man¬
chen Gegenden die Menschen frieren und auswan¬
dern , weil man das wissenschaftliche Forstwesen

vernat hläfsigt hatte ? Mit einem Worte : es gibt
keinen Zweig menschlicher Thätigkeit , es möge
dieselbe auf die Sicherheit , den Nutzen , oder das
Vergnügen der Staatsbürger abzwecken , der zu
seiner Verbesserung der wissenschaftlichen Bear¬

beitung nicht bedürftig wäre.
Aber selten hat der Geschäftsmann und der Künst¬

ler Zeit oder Lust genug , die Theorie seines Fachs
zu bearbeiten und durch das Studium anderer dar¬

auf Bezug habenden Wissenschaften zu vervoll¬
kommnen . Daher haben die Lehrer auf den Uni¬

versitäten zur Verbesserung alles Wissens mehr ge¬
leistet als aridere . Weil aber die Professoren mit

dem Unterrichte zu beschäftigt sind und einer ge¬
wissen Leitung bedürfen , so wünsche ich jedem
grofsen Staate , aufser der Landesuniversität , noch
eine Landesakademie , einen gelehrten
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Senat , möchte ich sagen , dessen Zweck es wäre,

die Verbesserung aller Fächer durch wissenschaft¬
liche Bearbeitung zu befördern , die Abwege in der
Kultur der Wissenschaften und Künste zu bezeich¬

nen , und allenthalben , wo der Geschäftsmann,

der Soldat , der Künstler , eine wichtige Frage auf¬
zuwerfen hat , als  jury des Savans  sein Gutachten
zu ertheileri , — Das Wahre und das Zuträgliche
stehen oft im Widerspruche , weil die Umstände

die reine Anwendung richtiger Grundsätze nicht
zulassen . Daher der sogenannte Streit zwischen
Theorie und Praxis . Will man aber verbessern,

so mufs man den aus richtigen Grundsätzen gefol¬

gerten Regeln so nahe als möglich kommen . Un¬
streitig haben die gröfsten Fehler , die im Fache
der Regierung und Gesetzgebung , der Finanzen,

der öffentlichen Arbeiten u . s . w . begangen wer¬
den , eben so sehr Mangel an wissenschaftlicher
Einsicht zum Grunde , wie dieses in Ansehung
der Künste wahr ist . Wie viel müssen also hier

Gutachten von Gelehrten , die , weil sie kein Staats¬
amt bekleiden dürfen , nur nach wissenschaftlichen

Gesichtspunkten urtheilen und als ganz unpar¬
teiische Kunstrichter anzusehen sind , das Wohl

des Staats , wie jedes Einzelnen , befördern kön¬
nen!

Es ist hier der Ort nicht , meine Gedanken über

die Einrichtung einer solchen Gesellschaft der Wis¬
senschaften und Künste zu entwickeln , die ein
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Verein von Gelehrten aus allen Fächern des mensch¬

lichen Wissens zur Beförderung alles menschlichen
Könnens seyn soll , und erlaube mir nur folgende
Bemerkungen.

1) Dieses Institut soll keine befehlende oder ge¬
setzgebende , sondern nur eine gesetzlich bera-
thende Behörde (forum consultativum ) im Staate
ausmachen , ein lebendiges gelehrtes Organ , welches
aber jeder Staatsbehörde , wie jedem Individuum,
ein verlangtes Gutachten zu ertheilen schuldig ist
und auf dessen Schiedsrichteramt streitende Par¬

theien kompromittiren können.
2) Darum ist es nöthig , dafs diefes Institut des

höchsten Grades von Unabhängigkeit geniefse.
Nachdem es da steht , mufs es sich durch selbst ge¬
wählte Leute ergänzen . Die Mitglieder müssen
gegen alle Nahrungssorgen gesichert seyn und kein
öffentliches Amt bekleiden . Die Akademie mufs

sich selbst regieren und nur da , wo sie in ihren Sta¬
tuten eine Abänderung beschliefst , der Einwilli¬
gung der höchsten Landesstelle ' bedürfen.

3) Es mufs diesem gelehrten Senate erlaubt , ja
zur Pflicht gemacht seyn , allenthalben , wo er es
dem gemeinen Besten schuldig zu seyn glaubt,
auch unaufgefordert den Staatsbehörden seine Er¬
innerungen und Vorschläge mitzutheilen.

4) Dieses gelehrte  Forum  mufs auch die den
Universitäten sonst zugestandene Ausspendung der
gelehrten Würden , oder akademischen Grade ( r
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B . des Doktorats ) besorgen und die dazu nöthi-
gen Prüfungen vornehmen , auch auf die Wahl der
Professoren auf der Universität und den hohen
Schulen einen Einflufs haben.

5 ) In allen Gegenständen , die durch Erfahrungen
erörtert werden müssen , die praktischen Männer
jedes Faches , jeder Kunst auffordern dürfen , nach
einem gegebenen Plane Beobachtungen und Versu¬
che anzustellen und darüber zu berichten.

6 ) Durch Belohnungen für errungene Verdien¬
ste im Beiche der Kunst und der Gelehrsamkeit,
und durch eine wohleingerichtete Bücberzensur
den Fortgang der Gelehrsamkeit befördern und ge¬
gen Irrthümer warnen.

Nur keinen gelehrten Despotismus ! ruft viel¬
leicht schon mancher Biedermann . — Um Gottes-
willen keinen 1 rufe auch ich . ■— Sobald man eine

gelehrte Gesellschaft mit entscheidender Staatsge¬
walt ausrüsten wollte , würden Ehrsucht , Herrsch¬
sucht und andere unedle Leidenschaften sich der
Priester der Gelehrsamkeit , wie der Priester Got¬
tes , bemeistern und aller unpartheiischen Unter¬
suchung ein Ende machen . Die Fortschritte in
der Kultur der Theologie geschahen rückwärts,
so wie die Priestergewalt vorwärts schritt , und es
kam dahin , dafs Niemand vor den Priestern seines
Lebens sicher war . Und doch war die Theologie
nur eine Wissenschaft . Wohin müfste es nicht
kommen , wenn dieLehrer und Ausüber aller übri¬

ge
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rigen Wissenschaften ' gleiche Standesgewalt er¬
hielten !

Mit der Zensur würde aber der gelehrte Despo¬
tismus anfangen ? — Ja , sobald sie nach dem ei¬
gennützigen Gesichtspunkte von irgend einer Par-
t.hei verfahren miifste . Denn die *Erfahrung lehrt,

dafs die Zensur schädlich wurde , weil so Häufig
allerlei aufser dem Gebiete der Wissenschaften lie¬

gende Zwecke die Zensoren belebten . Auch wür¬

de es Nachtheil bringen , wenn die Zensur den
Zensoren Mittel darböte , ihre Lieblingsmeiuun-
gen geltend zu machen , oder irgend eine Privatra¬
che zum Nachtheile der Wissenschaft auszuüben.
Lassen sich aber diese Nachtheile nicht vermeiden?

Doch ich habe mich ja blofs mit der Zensur
rücksichtlich auf medizinische Schriften zu be¬

schäftigen ) — Schädlich ist ês aber auch hier , wenn
etwas gedruckt wird , was von andern eben so gut
oder besser geschrieben worden ist . Schädlicher
noch ist es , in die Doktrinen , aus blofser Neue¬

rungssucht , Verwirrung zu bringen , indem man

die darin hervorgebrachte Ordnung , ohne erheb¬
liche Beweggründe , ändert , oder indem man neue
Kunstwörter ersinnt . Und noch weit schädlicher ist

es , wenn Irrthiimer an die Stelle von Wahrheiten

gesetzt werden , weil der Name des Verfassers , oder
die Modesucht des lesenden Publikums so leicht
eine Stütze des Irrthums wird . Ist es in der ärzt¬

lichen Literatur nidit dahin gekommen , dafs die
6ter Jahrg . D
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meisten Schriftsteller eines besondern Wörterbuch»
und Kommentars bedürftenum sich dem Leser
der klassischen Schriften verständlich zu machen,

und ist die Sprachverwirrung nicht bis zu dem
Grade gestiegen , dafs meistens ein Arzt den an¬
dern nicht mehr versteht , wenn er am Kranken¬
bette mit ihm zusammen trifft , oder über einen

Krankheitsfall korrespondiren soll ? Ein sehr ge¬
lehrter Arzt , der vor etwa '20 Jahren Deutschland
verlassen , aber auch in Ostindien noch seiner Wis¬
senschaft , durch eigenes Nachdenken und durch
das fortgesetzte Lesen der besten Meisterwerke,
fleifsig obgelegen hatte , kam , begierig auf die
Fortschritte der neuesten Literatur , in sein Vater¬
land zurück . Er eilte die berühmtesten neuen

Werke sich anzuschaffen , er wollte alles verschlin¬

gen ; aber er fand fast alles ungeniefsbar . Darüber
äufserte er einem jungen Manne , der auch Schrift¬
steller war , sein Befremden . — „ Ja das kommt da¬
her , sagte ihm dieser , weil Sie mit dem Genius
der neuern Literatur nicht fortgeschritten sind ." —
„Was ist denn das für ein sonderbarer Genius ? er-
wiederte der Ostindier . Als ich Deutschland ver-

liefs , war mir nicht nur alles verständlich , was ge¬
schrieben wurde , sondern ich verstand auch alle

Schriften , die vor 100 und mehreren Jahren ge¬
schrieben worden waren . Ja , die Schriften eine«

Paracelsus  und ähnlicher Autoren etwa ausge¬

nommen , war mir fast jedes medizinische Buch
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verständlich , was seit  Hifpokrates  Zeiten geschrie¬

ben war . Bald fange ich an zu glauben , dafs die
Fortschritte in der medizinischen Literatur , auf

welche ich so begierig war , in nicht viel mehr , als

in der von unbesonnenen Autoren eingeführten

Sprachverwirrung bestehen . Diese geht ja so weit,

dafs ich sogar die Aufschriften der Apothekenbüch¬
sen , die seit Jahrhunderten ihr Bürgerrecht behaup¬

tet hatten , abgeändert finde ."

Ueber die Verbesserung der Terminologie und

über die Einführung neuer Kunstwörter zur Be¬

zeichnung neuer Gegenstände , sollte nur eine ge¬

lehrte Akademie aussprechen dürfen . Wörter sind

nichts anders , als Zeichen , die man zur Unterschei¬

dung gewisser Gegenstände anzuwenden übereinge¬

kommen ist , und deren Nutzen wegfällt , sobald

es an dieser Uebereinkunft mangelt , weil die Spra¬

che vornehmlich dazu dient , sich andern verständ¬
lich zu machen und andre zu verstehen . Was kä¬

me dabei heraus , wenn jeder Mensch seine eigene

Sprache reden wollte ? Es würde dann nicht nur

an keinen - babylonischen Thurmbau , sondern an

ganz und gar kein Unternehmen , welches die

Theilnahme Mehrerer erforderte , weiter zu geden¬
ken seyn . Bei dem Worte selbst soll man sich

nichts gedenken , sondern es nur als gewähltes Zei¬

chen ansehen . Der Mensch , der Kaiser heifst,

mag seinen Namen fortführen , wie Mamsell Grün

und Mamsell Grau , unbeschadet der Lilien und
D 2



) - 52 (

der Rosen auf ihren Wangen , die ihrigen . Hatte
man denn mehr Grund , die Kunstausdrücke in den
medizinischen Fächern , zumal in der Pharmako¬
logie , zu verändern ? Es geschah zu Gunsten der
neuen chemischen Theorie . Zugestanden ; aber wie
übel würde es gehen , wenn jedesmal eine neue
Revolution in der Theorie eine Abänderung in den
Bezeichnungen von faktischen Umständen her¬
vorbringen sollte ? Nur wer das Reich der Sachen
vermehrt , eine neue Krankheitentdeckt , ein bisher
unbekanntes und unbenanntes Mittel angibt , sollte
eine Benennung dafür vorschlagen dürfen . Der
Akademie aber wäre es vorbehalten über das Bür¬
gerrecht derselben zu entscheiden . — Wie grofsen
Nutzen würde also eine Akademie schon dadurch stif¬
ten , wenn sie der Sprachverwirrung in der Medizin
abhülfe , und der Neigung dazu entgegen arbeitete !

Wenn man überdies den unsäglichen Nachtheil
in Erwägung zieht , welchen die seit der Bekannt¬
werdung des Brown 'schen Systems in so grofser
Menge im Geiste oder im Buchstaben desselben er¬
schienenen unsinnigen Schriften *) auf die Aus¬
übung der Medizin hatten , und wenn man erwägt,
dafs seitdem der praktischen Aerzte so viele von

*) Die naturphilosophischen und die chemiatrischen
neuern Schriften können auch hieher gerechnet wer¬
den , weil sie nicht erschienen wären , wenn .Brown
nicht Epoche gemacht hätte.
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einem Extrem auf 's andere verfallen sind , so müfste

man doch ein Mittel segnen , welches die nun lei¬
der unter uns .Deutschen endemisch gewordene

Epidemie in der medizinischen Literatur beseitigen
könnte.

Gibt es aber irgend ein solches Mittel , so ist es

ohne Widerrede vorzüglich in einer wohleingerich¬
teten Zensur zu finden.

Eine solche Zensur wäre ohne Einschränkung - der

Prefsfreiheit möglich . Man verordne nur , dafs kein
Manuskript ohne ein demselben vorausgeschicktes
beurtheilendes Gutachten der Akademie gedruckt,
und dafs alle neue ausländische Werke nicht an¬

ders , als mit der Beilage eines solchen Gutachtens
im Lande verkauft werden dürfen . Will Jemand

ein Manuskript herausgeben , so müfste er es zuerst

von der Akademie prüfen lassen und das Gutach¬
ten erhalten . Glaubt nun der Verfasser , dafs er

den Tadel und die Zurechtweisung der Akademie
benutzen könne , so arbeitet er sein Manuskript
um und schickt es noch einmal verbessert an die
Akademie . Diese stellt dann ein zweites Gutachten

aus , mit dem das Buch gedruckt wird ; es müfste
denn seyn , dafs der Verfasser , ohne sein Manu¬

skript zu verbessern , es der Presse überliefern wolle,
wie es war ; wozu er auch die Freiheit hat . Auch
miifste es dem Schriftsteller erlaubt seyn , einen

andern Referenten zu verlangen . Nur sollte , wenn
er das Manuskript wirklich zum Drucke befördern
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will , nichts weiter von ihm darin abgeändert wer¬
den dürfen und darum auch das Manuskript in Ab¬
schrift der Akademie verbleiben.

Wie vielen schriftstellerischen Sünden würde
durch diesen Vorschlag nicht vorgebeugt und wie
viele Irrthiimer und Fehler nicht dadurch verbes¬
sert werden ! Die Rezensenten würden gewifs kei¬
nen so grofsen Unfug treiben , wenn sie nicht dar¬
auf zählen könnten , dafs im Ganzen nur wpnige
von den Lesern der Rezension das Buch selbst
durchstudiren . Wer wird aber nicht auf eine Re¬
zension , die zugleich mit dem rezensierten Buche
in rfdie Hände des Lesers kommt , alle Mühe und
Fleifs wenden , wer wird hier nicht dem Vorwurfe
der Partheilichkeit ausweichen wollen ? Ueberdem
wäre von solchen Rezensionen um so mehr zu er¬
warten , weil die ganze Sektion der Akademie,
welcher die Beurtheilung obliegt , auf den Referen¬
ten aufmerksam zu seyn alle Ursache hat und je¬
des Mitglied das Recht haben mufs , sich von der
Richtigkeit der Relation , wie von der Giltigkeit
des Lobes und des Tadels zu überzeugen . Das
Publikum würde gewarnt , unterrichtet , von dem
Verdienste des Buches belehrt und zur Verbesserung
der darin vorkommenden Fehler angewiesen ; das
Guts würde emporgehoben und das Uebele unschäd¬
lich gemacht.

Ptfoch ein anderes wichtiges Mittel , um den muth-
willigen Genius in der Literatur zu zügeln und
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rückgängige Bewegungen in dem Betriebe der Wis¬
senschaften zu Verhüten , wäre in der Verfassung

der zum öffentlichen Unterrichte auf Schulen und

auf Universitäten dienenden Leitfaden zu suchen.

Fast jeder Professor wähnt ein  Compendium  für sein

Collegium  schreiben zu müssen . Weil es aber nicht

möglich ist , dafs jeder Kompendienschreiber etwas

neues liefere , oder das alte besser darstelle , so mufs
er die -Kunst zu blenden zu Hülfe nehmen und

etwas Neues geschrieben zu haben scheinen . Verän¬

derungen sind immer möglich und werden nicht •

nur von den jungen Leuten auf Universitäten , son¬

dern selbst von den nicht gründlich , genug gebilde¬

ten Herren Doktoren , für Verbesserungen angenom¬

men , wenn sie auch nur willkührliche Abänderun¬

gen in dem Ausdrucke der Begriffe , in der Ordnung

der Materien , oder in den Kunstwörtern betreffen.

Mancher gibt auch seinem Kompendium dadurch

das Ansehen des Neuen , indem er von der Wissen¬

schaft , die es abhandeln soll , wegläfst , aus andern

Fächern ihr hinzufügt , was ihm gut dünkt , und

so die Grenzen und den Inhalt der Wissenschalt

nach Willkühr abändert . Daher machen nicht nur

die  Covipendia  über Logik und Naturrecht , son¬
dern auch die über die verschiedenen medizinischen

Fächer ansehnliche Bibliotheken aus . In Anse¬

hung der Geometrie rühmte  Kaestner  vom  Eukli-

ees , dafs keiner seiner Nachfolger ihn übertroffen

habe , und von den medizinischen Kompendien
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lafst sich wenigstens im Allgemeinen sagen , dafs
die besten sich nicht unter den neuesten befinden.
Es ist also zu erwarten , dal 's durch die Kompen¬
dienschreiberei eine grofse Verwirrung sowohl in den
Unterricht , als selbst in die Bearbeitung der wissen¬
schaftlichen Fächer gebracht werde.

Die Handbücher oder Kompendien sind gewifs
von der gröfsten Wichtigkeit . Sie sollen in mög¬
lichster Kürze alles anzeigen , was in einer Wissen¬
schaft als gewifs und als wahrscheinlich erörtert wor¬
den ist ; siesollen ein methodisches Register alles
Wissenswürdigen seyn . Es ist also äufserst schwer,
ein gutes Handbuch zu schreiben , welches als eine
in kurzen Lehrsätzen und Noten bestehende wohl¬
geordnete Ausbeute alles dessen , was in der Wissen¬
schaft geleistet worden ist , angesehen werden könnte.
Weil nichts Vollkommenes von Menschen erwartet
werden kann und weil die Wissenschaften ihre Fort¬
schritte machen , so wird auch jedes Handbuch sei¬
ne Fehler haben und von Zeit zu Zeit verbessert
werden müssen . Aber darum ein neues Hand¬
buch zu schreiben , ist tadelnswerth ; weil , Wenn auch
das neue alle dem alten gewünschte Verbesserungen
enthielte , dagegen auch eben so viele , oder noch
mehr Fehler in die neue Redaktion hinein gebracht
werden können . Man begnüge sich daher , die al¬
ten Handbücher zu verbessern , indem man hier
etwas berichtigt , dort etwas ausführlicher darstellt,
oder etwas abkürzt ; oder indem man etwas Neues
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hinzufügt und etwas als ungegriindet verwerfend

wegläfst,
Ein gutes Handbuch zu entwerfen , ist daher nicht

eines Gelehrten Arbeit , und dieses Handbuch von
Zeit zu Zeit zu verbessern niufs das vereinte Bemü¬
hen einer Gesellschaft von Gelehrten werden . Dann

läfst sich erst erwarten , dafs das Handbuch als ein
Kanon der Wissenschaft betrachtet werde und so¬

wohl dazu dienen könne , dem Unterrichte auf der

Universität einen sichern Gang zu geben , als über¬

haupt die regelmäfsige Bearbeitung der
Wissenschaft und ihr w ahresFortsch rei¬

te n zu sichern.

Es wäre demnach zu wünschen , dafs die Lan¬
desakademien über alle Fächer des menschlichen Wis¬
sens und Könnens die Handbücher für die hohen
Schulen und Universitäten auszuarbeiten hätte und

dafs ihr ebenfalls die Verbesserung desselben bei

neuen Auflagen übertragen würde . -.Ueberdem wür¬
den alle Gelehrte , zumal die Professoren , eingela¬

den , ihre Vorschläge zur Verbesserung der Hand¬
bücher bei der Akademie einzuschicken , damit diese
davon Gebrauch machen könnte , wenn sie diesel¬

ben billigte ; und diese Vorschläge müfslen mit
Dank angenommen werden , wenn sie auch nur
die Abänderung eines Komma , oder die Verwech¬
selung eines Wortes mit einem andern beträfen.

Ueberdem sollte die Akademie für jedes besonde¬
re Fach ein Werk , oder mehrere Werke , auszeich-
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nen und sowohl dem Vortrage , als dem Sachin¬
halte nach , verbessert , bereichert , herausgeben
und jeden Gelehrten einladen , zu ihrer fernem
Verbesserung bei der nächsten neuen Auflage An-
theil zu nehmen . Nach und nach würde es dahin
kommen , dafs in einem Handbuche , oder in einem
der gröfsern Werke , auch nur ein Wort verbessert
zu haben , die Verfasser sich für eine gröfsere Ehr«
anrechnen würden , als wenn sie ein wohlgerathe-
nes dickes Buch geschrieben hätten . So würden
wir endlich dahin gelangen , das Wahre und Wis¬
senswürdige , welches auf einer Ungeheuern Menge
Papiers zerstreut ist , in eine ganz kleine Bibliothek
zusammenzutragen , deren Begister auch als enzy¬
klopädisches Wörterbuch eingerichtet werden könn¬
te . — Das Menschenleben ist kurz , das Leben der
Menschheit ist unsterblich ! der einzelne Mensch .
kann einzelne Dinge erfinden und erfundene ver¬
bessern . Dadurch gelangten wir allmälig zu den
Wissenschaften . Aber ihrer Vollendung ist sehr
nachtheilig , daTs man sich nicht begnügen will,
das bereits Erfundene zu vermehren und das Feh¬
lerhafte zu verbessern , sondern dafs man jede neue
Thatsache , jeden neuen Gedanken , jede Verbesse¬
rung für wichtig genug hält , um über ein ganzes
Fach , über eine ganze Materie zu schreiben , und
das , was von andern schon so oft niedergeschrieben
worden ist , von neuem niederzuschreiben — und
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leider gilt das nur von den bessern Büchern , wor¬
in in der That etwas Neueres zu finden ist.

Alljährlich müfste die Akademie einen Bericht

über das , was in allen -Gegenständen des menschli¬
chen Wissens verbessert und erfunden worden ist,

drucken lassen . Jedem miifste aber frei stehen , die

Akademie an dasjenige zu erinnern , was sie etwa

übersehen , oder worin sie sich geirret haben möch¬

te , um dav/on in einem Nachtrage , welcher dem

folgenden Jahresberichte beigefügt werden konnte,
Gebrauch zu machen.

Andere Mittel zur Beförderung der Aufnahme
der Heilkunde durch die Akademie könnte man

in derErtheilung der Doktorwürde an verdiente Män¬

ner und in der Ausstellung von Preisfragen finden.

Die Doktorwürde ist , ihrer Natur nach , nichts

anders , als eine gelehrte Würde , wobei Icein ande¬

rer Zweck obwalten sollte , als dem *Manne , wel¬

chem sie ertheilt wird , seiner wissenschaftlichen

Kenntnisse wegen , eine ehrenvolle Auszeichnung

zu geben . E3 war darum mit den akademischen

Würden der persönliche Adel verbunden.

Denn wenn der , der Erhaltung der Landeskonsti¬

tution wegen , eingerichtete erbliche Adel einen

hohen Rang gewähren mufste , wenn er seinen Zweck

erfüllen sollte , so war es auch wohl gethan , den

der Kultur der Geisteskräfte wegen eingerichteten
akademischen Würden einen ähnlichen Glanz beizu¬

legen , wenn sie ein zweckmäfsiges Mittel zur
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Nacheiferung werden sollten . Nur sollte man nicht
andere Rechte , die auf die Verhältnisse des Geschäfts¬
mannes sicli beziehen , damit verbinden wollen . Es
kann einer ein grofser Gelehrter und ein kleiner Ge¬
schäftsmann seyn , und umgekehrt . Um Doktor der
Medizin zu werden , wird also nicht därnach gefragt,
ob der Mann auch Erfahrung und Geschicklichkeit
am Krankenbette habe , sondern ob er in der Heil¬
kunde überhaupt , oder in diesem oder jenem Theile
derselben besonders ge 1e h r t sei?

Ausgezeichnete wohl verdaute Kenntnisse lassen
sich aber eben so wenig , als Erfahrung und Kunst¬
geschicklichkeit von jungen Männern erwarten , die
eben ihre Universitätslaufbahn geendigt haben , und
man macht sogar die Gelehrsamkeit , wie die Kunst,
lächerlich , wenn man , wie es allgemein der Fall ist,
solche Leute promovirt . Auch wird der durch die
Doktorwürde zu erreichende grofse Zweck , die prak¬
tischen Aerzte in dem wissenschaftlichen Studium
aufzumuntern , ganz verfehlt , wenn man den eben
losgesprochenen Lehrling zum Doktor kreirt . End¬
lich sind auch die Professoren nicht unpartheiisch
genug , um über die Verdienste ihrer eigenen Schü¬
ler richten zu können . Es sollte mithin das .Recht
Doktoren für die sogenannten vier Fakultäten,
und was eben so sehr zu wünschen wäre , für alle
Gegenstände des menschlichen Wissens,
zu kreiren , der Landesakademie übertragen werden
und früher , als sechs Jahre nach Beendigung der
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Universitätskurse , müfste sich Niemand zum Dok¬
torexamen melden dürfen . Ebenfalls würde es dem

Doktorat , als einer das wissenschaftliche Verdienst
ausschliefslich bezeichnenden Würde , mehr Glanz

geben , wenn kein praktischer Arzt dieselbe anzu¬
nehmen schuldig wäre , und sie nur allein bei den

Mitgliedern der Akademie , den Professoren auf der
Universität und den Rektoren auf den - Gymnasien

vorausgesetzt würde.
Das gröfste Verdienst würde sich aber die Akade¬

mie hinsichtlich der Heilkunde erwerben , wenn sie

die Bearbeitung derselben durch eine gesetzliche
Verbindung mit den Aerzten des Landes , und nach
einem bestimmten wohldurchdachten Plane zu lei¬
ten unternähme . Die Aufnahme der Heilkunde

beruhet , wie die aller übrigen Erfahrungswissen-
schaften , auf einer zur Aufstellung sicherer allge¬
meiner Grundsätze für praktische Folgerungen an¬

gestellten Beobachtung . Zu dem Ende müssen die
Erfahrungen und die Versuche sehr oft wiederholt
und vervielfältigt werden . Das Menschenleben ist
aber zu kurz , als dafs jeder Einzelne hierin viel lei¬
sten konnte , weil die Kunst , wie schon  Hippokra-

tes  sagte , zu lang ist . Dem einen hier fehlt es an

der Gelegenheit zu den Erfahrungen , welche jenem
dort sich darbietet . Nicht zu allen Zeiten , nicht an

jedem Orte lassen sich dieselben anstellen . Was

der eine Arzt erforscht hat , entgeht so leicht dem
andern ; höchstens werden Materialien zusammenge-
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h 'auft , aber sie machen kein ganzes Gebäude aus,
weil es an höherer Leitung gebricht . Die Erfin¬
dung der Buchdruckerkunst hat zwar jeden Einzel¬
nen darin begünstigt , dafs er die Arbeiten seiner
Vorfahren und Zeitgenossen besser benutzen kann;
aber nun möchte auch gern der Einzelne unterneh¬
men , was doch die Kräfte des Einzelnen überschrei¬
tet , und daher haben wir so viele einseitige Theo¬
rien und Lehrgebäude , dafs eine grenzenlose Ver¬
wirrung dadurch entstehen mufste . Auch ist eben
durch die Buchdruckerei die Menge der Schriften
so grofs geworden , dafs vieles Wichtige unbemerkt
bleiben oder in 's Vergessen geraflieh mufs . — Man
mufste daher durch Vereinigung vieler Individuen
in eine moralische Person einen Experimen¬
tator aufstellen , der mehrere hundert Augen und
Hände hätte , die an vielen Orten zugleich thätig
wären , dessen Verstände nichts von dem entginge,
was jedes Auge sah und jede Hand ausführte , und
der bei einer regelmäßigen Ergänzung der in ihm
abgängig gewordenen Glieder durch andere neue
eine Art von Unsterblichkeit erhielt.

Um dieser Idee mehr Anschaulichkeit zu sehen,C 7
werden einige Betrachtungen über die Krankheits¬
kunde und die Arzneimittellehre nicht überfliifsis
seyn . Gleichwie wir unter der Ungeheuern Pflan¬
zenmenge keine zwei völlig gleiche Pflanzen , ja
nicht einmal zwei völlig gleiche Blätter antreffen,
eben so wenig bieten sich auch zwei völlig gleiche
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Krankheits falle dem Beobachter dar . Was wir

Krankheiten nennen , z . B . Fieber , Wechsel¬

fieber , Tertianfieber , sind im Grunde Begriffe , oder

Dinge , die kein selbstständiges Daseyn haben.
Das Wort Fieber drückt ein Etwas aus , worin eine

fast unübersehbare Menge von Krankheitsfällen
überein kommen . Unter Wechselfieber denken wir

uns wieder das Uebereinkömmliche einer sehr gro-
sen Anzahl von Krankheilsfällen , die man zu den

Fiebern zählt ; unter Tertianfiebern verstehen wir

wieder viele zu den Wechselfiebern gehörige Fälle.

Die Menge dieser letztern ist noch zu grofs für

eine genaue Uebersicht ; wir theilen sie also noch¬
mals ein in verschiedene Arten von Tertianfiebern,

wovon die zu jeder Art gehörigen Fälle wieder in
manchen Stücken von einander abweichen . Mit

dieser Bestimmung und Eintheilung der Krank¬

heitsfälle beschäftigt sich die Nosologie und die

Diagnostik.
Diese Eintheilung der Krankheiten ist darum

nothwendig , um einzusehen , worin eine jede mit
den andern übereinkommt und worin sie sich von

ihnen unterscheidet , damit man auch zuletzt das,

was einem jeden besondern Fall eigen ist , bemer¬
ken könne . Denn ohne diese Eintheilung würde

uns das ungeheuere Heer der Krankheiten wie ein
unübersehbarer Wald vorkommen , in welchem man

keinen Baum bemerken , noch von andern und ver¬
schiedenen Bäumen unterscheiden könnte.



) 6/f (

Aber diese Unterscheidung der Krankheiten ist
auch weit schwerer , wie die der Bäume und der
Pflanzen überhaupt , weil wir hier bei den sinnli¬
chen Merkmalen der Verschiedenheit und der Ue-
bereinlcunft stehen bleiben ; dagegen wir bei den
Krankheiten auf die Angabe von Merkmalen den¬
ken müssen , die unter besondern Umständen den
Sinnen verborgene Veränderungen in der Beschaf¬
fenheit des Körpers andeuten.

Wie wahr dieses sei , davon können wir uns zu
unserm Erstaunen überzeugen , wenn wir uns nur
nach der richtigen Angabe der Merkmale von dem,
was wir unter einem Fieber zu verstehen haben,
erkundigen wollen . Wenn die Aerzte hier sagen,
ein Fieber lasse sich nicht definiren , wohl aber er¬
kennen , und deshalb könne man sich der Mühe
eine Definition des Fiebers aufzusuchen überheben,
so gestehen sie ein , dafs der gröfste Theil ihrer
Nosologie , den die Fieberlehre ausmacht , auf sehr
schwachen Gründen beruhe . Wie ist es möglich
die Ordnungen , Geschlechter und Arten gehörig
anzugeben , wenn die Bestimmung der Klasse , zu
welcher sie gehören , noch mangelhaft ist ? Frost
und Hitze , zu starker und zu schwacher , zu ge¬
schwinder und zu langsamer Puls , Verminderung
und Erhöhung der Kräfte , können bei einem Fie¬
ber statt finden , ja alle diese Zufälle können vor¬
handen seyn , ohne dafs es darum ein Fieber , ja
nur eine Krankheit wäre . Nur in Bezug auf eine

.. gewisse
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gewisse im Körper vorhandene Veränderung deu-
ien diese Zufälle ein Fieber an , welches , wie ich

zu seiner Zeit erwiesen zu haben glaube *), in einer

das Herz und die Blutgefäfse zu gleicher Zeit reiz-
zenden und , durch Verminderung des Zusammen¬
hanges , schwächenden Schärfe besteht , die im Kör¬

per selbst erzeugt worden ist . Um dieses zu be¬
gründen , bedurfte es einer überaus grofsen Menge

von Beobachtungen und Versuchen , welche aber
alle , wenn die Theorie den Gesichtspunkt nicht

angegeben hätte , ohne Resultat geblieben wären.
Um aber weiter noch von demlrrthume zu bekeh¬

ren , dafs man Ordnungen und Geschlechter richtig
bestimmen könne , wenn man die Klasse unbestimmt

gelassen hat , will ich nur nach dem Begriffe von
W 'echselfieber mich erkundigen . Wenn man

sagt : ein Wechselfieber ist ein solches , wobei Fie¬
beranfälle und fieberfreie Zwischenräume abwechseln,

so mufs ja doch wohl schon genau angegeben seyn,
was Fieber ist ? Doch um nicht zu weitläuftig zu

werden , will ich nur bemerken , dafs bei manchen
Katarrhalfiebern und bei den Fiebern vieler Lun¬

gensüchtigen nicht nur die Fibberparoxysmen mit
vollkommenen Zwischenzeiten oder Intermissionen

abwechseln , sondern dafs oft auch dieser Wechsel

an eine bestimmte Zeitfolge gebunden ist . Wenn

*) Hertzig  diss . inaug . de vera febrium theoria . Co-

louiae agripp . 1790.
Gier Jahrs :. E
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nun gesagt würde : zum Wechselfieber gehört auch
noch , dafs es der Chinarinde weiche , so will
ich nur fragen , oh denn bei allen eigentlichen
( sit venia verbo ) Wechselfiebern , die China
angewandt werden könne , und wie man die¬
selben künftig unterscheiden wolle , wenn es keine
Chinarinde mehr geben wird ? Uebrigens ist die Be¬
stimmung : ein eigentliches Wechselfieber ist ein
sölches , wobei die China hilft , eben so absurd , als
wenn man sagen wollte , eine eigentliche venerische
Krankheit ist eine solche , welche durch den Ge¬

brauch des Quecksilbers geheilt werden kann . Wir
werden aber das Wort eigentliches Wechselfie¬
ber nicht mehr nöthig haben , wenn wir wissen,
durch welche Materie das Wechselfieber , wovon
hier die Rede ist , erzeugt wird . Wer dieses aber
nicht weifs , der gestehe ein , dafs er auch nicht ein¬
mal wisse , was man nur unter einem Wechselfie¬

ber , dieser so gemeinen Krankheit , versteht.
So schwankend ist die Bestimmung der Krankhei¬

ten . Daher kommt manche neue Krankhi it zum

Vorscheine , die es' nicht ist ; daher verändern oft
die Krankheiten - ihre Namen und die Namen ihre

Begriffe . Bald sehen die Aerzte nichts als Faul fie¬
ber , bald nichts als Nervenfieber , bald nichts als
Gallenfieber . Es fehlt an richtigen Definitionen.
Wie viel könnte eine Akademie hier leisten!

Verbindung der Theorie mit der Experimentätion
und der Erfahrung bringt den Forscher zur Er-
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kenntnifs des Ursächlichen der Krankheits - Und der

Genesungsursachen . Die Theorie mufs den Weg

anzeigen , wie beobachtet werden soll . Bei dem
Beobachten verfahren wir so , dafs wir immer unter

veränderten , aber wohl bemerkten Umständen die

Beobachtung oder den Versuch wiederholen und

dabei alle die Umstände , welche zur Hervorbrin¬

gung des Resultats nicht nöthig sind , von denen

unterscheiden , welche dazu erfordert werden , so,

dafs der Erfolg von ihrem Daseyn abhängt.

Bei Erforschung der Natur der Krankheiten fragt
es sich , was ist im Körper verändert und wodurch?

Wir fangen damit an , die Krankheitserscheinungen

in beständige und in unbeständige zu unterschei¬

den , indem wir die Krankheit in verschiedenen
Perioden und in den verschiedensten Graden ihrer

Heftigkeit beobachten und uns die Erscheinungen

bemerken , die in allen Fällen wahrgenommen wer¬

den . Diese müssen uns zu der im Körper vorhan¬

denen Veränderung führen , die ihnen zum Grunde

liegt , und die wir als nächste Ursache festsetzen.

Was nun zur Hervorbringung dieser Veränderung

wiederum und immer nothwendig erfordert wird,

ohne jedoch für sich die Krankheit 'auszumachen,

wäre denn als die beständige entfernte Ursache auf¬
zusuchen . Dann hätte man sich um die Kenntnifs

der zufälligen , oder Gelegenheitsursachen , unter
welchen die unterhaltende Ursache die wichtigste ist,

zu bemühen . Ich beziehe mich hier auf meine
E 2
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Schri ft  über den Werth der Heilkunde , wie hinsicht¬
lich der Ausführung in der Erforschung der Natur
einer Krankheit , auf meine Abhandlung  iiier die
Ruhr, (Frankfurt 1811 .)« Unstreitig kam man in der
Pathologie darum nicht schneller vorwärts , weil man
in Ansehung der Eintheilung der Ursachen nicht ein¬
verstanden war , so , dafs darum der eine unter Ursache
die Gelegenheitsursache , ein anderer die entfernte,
ein dritter die nächste Ursache meinte . Solche Ver¬

wirrungen wären unmöglich , wenn eine Akademie ge¬
nau dasjenige bestimmte , was von einer grofsen An¬
zahl von Aerzlen planmäfsig untersucht werden sollte.

Ist es gelungen die Geschichte der Erscheinungen
und der Ursachen einer Krankheit so auf 's Reine zu
bringen , dafs man sie ganz rein und einfach darstel¬
len kann , so wird es auch nicht schwer halten , die
mancherlei dabei möglichen Komplikationen hinzu
zu fugen ; es mögen dieselben nun von allerlei zu¬
fälligen Unfsern , oder innern Nebenursachen , von t
der besondern Leibesbeschaffenheit , oder von an¬
dern schon im Körper vorhandenen Krankheiten
herrühren . Einzelne isolirt arbeitende Beobachter

und Forscher können hier nicht auslangen . Es ge¬
hört dazu der Mann mit hundert Augen , die
Akademie . Die Beobachtungen am Krankenbette,
um zur Bestimmung der Krankheiten zu gelangen,
würden wir in den meisten Krankheiten vergebens
wiederholen , weil zu dieser Bestimmung die An¬
gabe der den Krankheitszufällen zum Grunde lie-
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genden Veränderung im Körper des Kranken

erfordert wird . Aber die Leichenöffnungen

verschaffen uns hier viel Aufklärung . Wer würde

z . B . aus blofser Beobachtung der Kranken irgend

eine Entzündung innerer Theile anzugeben vermö¬

gen , wenn man nicht durch Sektionen hier sich

Licht zu verschaffen gewufst hätte ? Aber es gibt

noch eine Menge von Krankheiten , zumal unter

den Fiebern , worüber wir bisher durch anatomische

Untersuchungen noch nichts Positives ausgemacht
haben . Wie viel lieLe sich hier noch untersuchen,

wenn eine hinreichende Menge geschickter Aerzte

jeden Fall , wo sich eine Leichenöffnung anstellen

liefse , benutzte , und wenn sie auf die Umstände auf¬

merksam gemacht wären , welche sie erforschen sollten,
um dadurch die Natur der Krankheiten aufzuhellen.

Die Arzneimittellehre ist auch noch in ih¬

rer Kindheit . Zwar lesen wir in den Büchern , die

iiber die Heilkräfte der Arzneien geschrieben sind,

ein langes Verzeichnifs der Krankheiten , die durch

jedes Arzneimittel geheilt worden seyn sollen,

so wie wir in den Büchern , die von der Hei¬

lung der Krankheiten handeln , bei jeder Krank¬

heit ein Verzeichnifs der dagegen angepriesenen

Mittel finden ; wenn wir uns aber an das Kranken¬

bett machen , dann seufzen wir , dafs wir so wenig

auszurichten vermögen . Daher wird der Arzt ge¬

neigt , ein Mittel nach dem andern zu probiren,

oder er wird veranlafst ', damit es ihm ja nicht fehl-
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schlagen möge , eine Menge von Arzneien mit ein¬
ander zu verbinden , woher denn die langen Rezepte
entstanden sind . Worin liegt hier der Fehler?
Zuweilen weil die Schriftsteller gelogen , und sehr
oft weil sie nicht gehörig beobachtet haben ; ganz
vorzüglich aber liegt der Fehler darin , dafs die Beob¬
achter uns von den Umständen und Bedingungen
nicht genau unterrichtet haben , unter welchen das
Mittel , welches sie anpriefsen , den Erfolg hervor¬
brachte . Die Natur ist ordentlich , befolgt in glei¬
chen Fällen immer die nämlichen Gesetze . Wüß¬

ten wir also die Umstände und die Bedingungen,
unter welchen eine Arznei einen bestimmten Erfolg
nothwendig hervorbringen mufs , dann würden wir
mit unsern Arzneien eben so sicher experimentiren,
wie wir in der Physik elektrische und andere Ver¬
suche mit Sicherheit des Erfolgs wiederholen kön¬
nen . Freilich wird es unmöglich seyn , in der Medi¬
zin mit der Experimentalphysik gleichen Schritt zu hal¬
ten , weil wir es hier mit einem lebendigen Körper
zu thun haben , weil wir die Gelegenheit zum Ex¬
perimentiren vom Zufalle abwarten müssen , vor¬
züglich aber , weil das menschliche Leben so kurz
ist . Aber eine wohlorganisirte Gesellschaft von
Aerzten könnte gewifs diesen Mängeln um vieles
abhelfen , wenn sie nach einem bestimmten Plane

über gewisse Gegenstände Erfahrungen und Versu¬
che anstellte und dieselben so lange fortsetzte , bis
sie zu einem befriedigenden Resultate gelangt wäre.
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Bei den Arzneien kommt es darauf an , die all¬

gemeine , nothwendige , sich immer zeigende Wir¬

kung derselben auf den lebendigen Körper von

den zufälligen Wirkungen , die nur unter gewissen

Umständen , bedingungsweise , sich ereignen , ge¬

hörig zu unterscheiden . So ist es z . B . eine bestän¬

dige Wirkung des Mohnsaftes , dafs er die Reizbar¬

keit vermindert ; aber das Einschläfern gehört , so

wie das widernatürliche Wachen , zu den zufälligen,

unter besondern Umständen nur eintretenden , Wir¬

kungen desselben.

Um die beständigen Wirkungen einer Arznei

kennen und von den unter gewissen Bedingungen

eintretenden unterscheiden zu lernen , mufs man

zu erforschen suchen , oh sie den Zusammenhang

der Fasern vermehre oder vermindere ; ob sie die

Flüssigkeit der Säfte oder ihre ;! Neigung zur Ver-

derbnifs vermehre oder vermindere ; ob sie die

-Reitzbarkeit erhöhe oder schwäche ; ob sie selbst

reitzend auf die Fasern wirke ? Ferner auf welche

Organe die Arznei allein oder doch vorzüglich

wirkt ? Zu dem Ende vernimmt man alles , was bis¬

her die Empirie von dem Mittel gelehrt hat , um es

unter irgend eine Gattung der ausleerenden , der

verändernden oder der spezifischen Arzneien zu

bringen . Um dieses genauer zu bestimmen , auszu¬

dehnen oder einzuschränken , fängt man an , über

die zusammenziehende , erschlaffende , flüssig ma¬

chende , Fäulnifs widerstehende , Säure widrige u.
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3. f. Kraft Versuche aufser dem Körper mit Fleisch,
Blut und andern Säften anzustellen . Demnächst
stellt man bei gesunden Menschen verschiedenen
Geschlechts und Alters , zu verschiedenen Tageszei¬
ten bei verschiedener Lufttemperatur und in ver¬
schiedenen Gaben , mit dem Mittel seine Versuche
an . Hat man dann z . B. gefunden , dafs bei Gesun¬
den das Mittel immer eine Erhöhung der Wärme¬
temperatur des Körpers hervorbringt , so sucht man
noch weiter auszumitteln , ob es dieses thue , indem
es den Kreislauf des Bluts beschleunigt , oder indem
es vielmehr durch chemische Veränderungen die
Entbindung des Wärmestoffs befördert ? Nun geht
man zu den Versuchen bei Kranken über . Hier
mufs man die Abweichung des kranken Zustandes
vom gesunden hinsichtlich der festen und der flüs¬
sigen Theile und hinsichtlich der gestörten Ver¬
richtungen einzelner Organe in Erwägung ziehen
und auf den Erfolg acht geben . Dieser Erfolg ist
das Produkt von den allgemeinen Wirkungen des
Mittels auf den menschlichen Organismus und von
der hach Mafsgabe des Krankheitszustandes verschie¬
denen Beschaffenheit und Beaktion desselben . So
bringt z . B . ein die Pieitzbarkeit des Darrnkanals
verminderndes und darum sonst Leibesverstopfung
erregendes Mittel die fehlende Leibesöffnung zu¬
wege , wenn ein starker Krampf die Gedärme zu¬
sammenschnürt , in welchem Falle diejenigen Ab¬
führungsmittel , welche die Bewegung der Därme
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verstarken , die Verstopfung vermehren würden.

Auch aus der Verschiedenheit der allgemeinen Wir¬

kungen des Mittels auf den Körper selbst entsprin¬

gen in verschiedenen Fällen verschiedene Erfolge.

Ist z . B . das antiseptische Mittel zugleich kühlend

oder abführend , so wird es in allen solchen Fällen,

wo durch Vermehrung der Hautausdünstung die

Beitzung des Blutes zur Verderbnifs zu vermindern

ist und wo der Kreislauf zu träge von statten geht,

seiner antiseptischen Kraft unbeschadet , nachtheilig
werden.

Bei den Versuchen müssen die Umstände unter

denen sie angestellt wurden , und alle auf ihren Ge¬

brauch eingetretene Erscheinungen sorgfältigst be¬

merkt werden . Wohleingerichtete Tabellen , in de¬

nen alles an seiner Stelle eingetragen und leicht

übersehen werden könnte , würden ungemein viel

zur Erleichterung des Beobachters und zur Erleich¬

terung derer , die seine Beobachtungen benutzen

sollen , beitragen.

Der Anfang miifste mit den Mitteln gemacht

werden , die man schon durch die Erfahrung von

vielen Jahrhunderten am besten kannte , und wo

also schon ' am meisten vorgearbeitet worden ist.

Wir sind nicht zu arm , sondern zu reich an Arz¬

neien . Das Uebel steckt darin , dafs wir sogar un¬

sere bekanntesten Mittel , ihren Kräften nach , un¬

zureichend kennen . Lafst uns also ergründen und

auf 's Beine bringen , was wir ŝchon halb und halb,
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unvollständig wissen . Gewifs werden wir mehr,
als einige Menschenalter hindurch uns mit dieser
Erforschung zu beschäftigen haben , bevor wir uns
mit der Erforschung der Kräfte von neuen Arzneimit¬
teln abgeben können . Wenn irgendwo viel an intensiv
grofsen , und dagegen wenig au extensiv grofsen
Kenntnissen gelegen ist , so ist das gewifs in An¬
sehung unserer Arzneimittellehre der Fall . Brächte
man es nur in einem Lande , wo 100 Aerzte unter
der Leitung einer Akademie mit der Erforschung
der Kräfte und der Wirkungsart der Heilmittel sich
beschäftigen , dahin , dafs man alle Jahre nur mit
einer einzigen längst bekannten Arznei ganz auf 's
Beine käme , so würde man viel mehr geleistet ha¬
ben , als durch Anpreifsung von mehr als 100,000
neuern Mitteln , worüber man keine bestimmte lle-
chenschaft zu geben weifs . Wie grofs würde nicht
nach 50 Jahren der Flor der Medizin sich erhoben
haben , wie abstechend würde nicht seyn , von der
dermaligen Lage der Dinge , die Zuverläfsigkeit in
der Kunstausübung ! Mit 50 Mitteln , deren bestän¬
dige und zufällige Wirkung man zu unterscheiden
weifs , deren Wirkungsart man genau kennt und
wovon man also die Bedingungen , unter denen
die zufälligen Wirkungen nothwendig werden , an¬
geben kann , würde man weit ausreichen.

Dieses alles , und noch mehr , liefse sich für die
Aufnahme der Heilkunde erzwecken , wenn die
Akademie der Wissenschaften , in Verbindung mit
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den Aerzten des Landes , ja auch mit Fremden Aerz-

ten , einen gelehrten Organismus bildete , wovon

sie gleichsam das Denkorgan , diese aber die zum

Beobachten und zum Experimentiren nöthigen Sinn¬

organe und Glieder vorstellten . Die Akademie

wählte die Gegenstände der Nachforschung auf den

ihr in allgemeiner Sitzung von der medizinischen

Klasse gemachten Bericht über ' die Wichtigkeit der
zu erreichenden Resultate derselben . Die medizini¬

sche Klasse lieferte dann in einem Programme einen
ausführlichen Unterricht über diu Art und Weise

des Verfahrens , um zu dem gewünschten Resultate

zu gelangen und bestimmte dabei genau die anzu¬

stellenden Versuche und wie dabei zu Werke ge¬

gangen werden müsse . Dieses Programm , nebst

den Tabellen , wornacli das Beobachtete geordnet

werden könnte , würde den Landesärzten und den

auswärtigen Mitgliedern übersandt , um nach Yer¬

lauf eines Jahres von der Ausführung der übertra¬

genen Arbeit Rechenschaft zu geben . YVäre alsdann

die Akademie nicht hinlänglich unterrichtet , oder

gingen aus der angestellten Experimentation uner¬

wartete Resultate oder neue Schwierigkeiten her¬

vor , Qder wären noch anderweitige Versuche zur

Bestätigung der Folgerungen nöthig , so miifste ein

neues Programm darüber den Aerzten vorgelegt

werden , bis man endlich auf 's Reine käme . Uebri-

gens wäre jeder Arzt eingeladen , den Nachrichten
über seine Versuche auch seine eigenen Gedanken
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über die aus denselben zu ziehenden Folgerungen,
und über das , was noch weiter erforscht werden
miifste , in einer Beilage hinzuzufügen , wenn er
dazu Lust hätte ; schuldig wäre er nur , die Versu¬
che anzustellen , die ohne eine besondere sich dar¬
bietende Gelegenheit sich anstellen lassen , und er¬
wartet würde von ihm , dafs er die Gelegenheiten,
bei gewissen Krankheiten den Versuch anzustellen,
nicht verabsäumte . Der Arzt , welcher am Ende
des Jahres keinen Bericht der Akademie einsendete,
oder von dem es bekannt würde , dafs er durch
Unwahrheit biritergangen hätte , ja auch der , wel¬
cher einer auffallenden Nachlässigkeit sich schuldig
gemacht hätte , miifste dem  Coltegio viedico  ange¬
zeigt werden , welches über seine Bestrafung verfü¬
gen könnte ; der Akademie bliebe nur überlassen,
in ihren , dem ganzen gelehrten Publikum vorzule¬
genden , Berichten diejenigen auszuzeichnen , welche
eines besondern Lobes sich würdig gemacht , oder
einen besondern Tadel verdient hätten.

Durch eine solche Einrichtung könnte nicht nur
die Wissenschaft in einigen Jahren Fortschritte ma¬
chen , wozu sonst Jahrhunderte nöthig wären , son¬
dern es würden auch die Aerzte selbst angehalten
werden , an ihrer eigenen Vervollkommnung zu ar¬
beiten und sich nicht dem Wege der Empirie blind¬
lings zu überlassen . Jeder Arzt würde , ohne je¬
mals als Schriftsteller auftreten zu müssen , in den
Annalen der Akademie ein bleibendes Denkmal sei-
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lies wissenschaftlichen Verdienstes sich errichten und

durch wenige Zeilen würde er sich die Nachwelt

mehr verbinden können , als wenn er ihr ein dickes

wohlgeschriebenes Buch hinterliefse ; eine Aussicht,

die nothwendig einen edlen Wetteifer unter den

Aerzten hervorbringen miifste,

Ueber die Einrichtung der Akademie

mich umständlich zu äufsern , ist hier der Ort nicht.

— Die medizinische Klasse miifste wenigstens aus

sechs ordentlichen Mitgliedern bestehen und jeder

Professor , der 15 fahre lang seinem Amte wohl

vorgestanden hat , bei einer entstehenden Vakanz
das Recht haben der Akademie beigesellet zu werden.

Bei der Besetzung der Stellen der ordentlichen Mit¬

glieder wäre darauf zu sehen , dafs für jedes medi¬

zinische Fach ein Mann von ausgezeichnetem Ver¬

dienste ernannt würde , man möchte ihn auch her¬

nehmen , wo er immer nur zu finden seyn würde.
Die Einnahme der Akademiker miifste für ein sor¬

genfreies Leben berechnet seyn und theils in fixem

Gehalte , theils aber in Akzidenzien für Rezensionen,

Gutachten , Berichte u . a. Arbeiten mehr bestehen,

weil die Ei fahrung lehrt , dafs die besonderen Arbei¬

ten angewiesene Belohnung den Fleifs anspornt.

Alle im Lande angestellte Medizinalpersonen würden

mit der Akademie in gesetzliche Verbindung gebracht,

so , dafs sie schuldig wären , die Anfragen derselben zu

beantworten und die Beobachtungen und Versuche an¬

zustellen , wozu ihnen die Anleitung gegeben würde-
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Wäre die Akademie im Lande in rühmliche Thä-
tigkeit gesetzt , so könnte es gewifs auch nicht an
auswärtigen Gelehrten fehlen , die an ihren Arbeiten
Antheil zu nehmen und als korrespondirende Mit¬
glieder sich ihr anzuschliefsen wünschen würden.
Diese Verbindung müfste jedoch nur unter dem an
Eidesstatt feierlich geleisteten Versprechen statt fin¬
den , dafs das aufgenommene auswärtige Mitglied
jede Anfrage beantworten und jeden wissenschaftli¬
chen Auftrag nach Vermögen zu vollziehen sich an¬
heischig machen wollte . Denn unstreitig liegt in
der Titelsucht der Deutschen der Hauptbewegungs¬
grund , warum fast jeder Gelehrte nach Diplomen
von gelehrten Gesellschaften begierig ist und warum
so viele von einer so grofsen Anzahl derselben Mit¬
glieder sind , dafs sie mit dem besten Willen keiner
einzigen besondre Dienste leisten können.

Um die zu einer solchen Akademie ", wie ich mir
sie vorstelle , gehörige Anzahl würdiger Mitglieder
zusammen zu bringen und zu unterhalten , um auch
ferner alle übrige Bedürfnifse derselben z . B . Bi¬
bliothek , Naturalien und Kunstsammlungen zu be¬
friedigen , würden freilich Summen erfordert , die dem
Aufwände fiir eine grofse Opera gleich kämen , wo
nicht gar denselben überstiegen . Also nur in grofsen,
mehrere Millionen Menschen in sich fassenden Staa¬
ten könnte eine solche Akademie aufgestellt werden.
Doch liefse sich in kleinern Staaten allerdings dem
Ideal mehr oder weniger nahe kommen , und wenn



) 79 (

man von dessen Erreichung auch weit zurück bliebe,

so würde die Ausführung doch für die Ausbildung

aller Zweige nützlicher Thätigkeit und für die Bele¬

bung des Eifers zu wissenschaftlicher Beschäftigung

von grofsem Nutzen seyn . — Wie viel wird nicht

aufgewandt , um durch Schauspiel , Musik , Tanz,
u . s . w . den Menschen Vergnügen zu machen ? Sollte

man nicht vor allem daran denken , wie man sie

weiser , gebildeter , und überhaupt besser machen
müfste ?
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- • 2.

Nachtrag zur Abhandlungo cJ

„die französische Medizinal-
Verfassung"

(im Vten Bande dieses Jahrbuches . S. 104 ) .

Vom

Herausgeber.

Zur Erläuterung , größeren Vollständigkeit , und
als Berichtigungen finden nachstehende Gesetze und
Dekrete hier ihre Stelle.

Gebühren der Merzte , Wundärzte , Hebammen
und Experten , für Dienstleistungen , welche sie
auf Requisition von Gerichtspersouen vorgenommen
haben.  Kaiserl . Dekret vom löten Juni 1811 . „ Kap.
2 . Art . 16 . Die Gebühren der Aerzte , Wundärzte,
Hebammen und Experten für ihre Verrichtungen , die
sie auf Begehren der Justiz - und Polizeibeamten in
den Fällen vornehmen , welche in den Artikeln  40 , 44,
I48 , 53 2  und 335 des  Codex  der Kriminalunter¬

suchungen vorgesehen sind , werden auf folgende
Art bestimmt . — Art . 17 . Jeder Arzt oder Wund¬
arzt empfängt:  a.  für jeden Besuch und Eericht,

den
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den eisten Verband , wenn ein solcher statt hatte,

mit einbegriffen in Unserer guten Stadt Paris 6

Franken , in den Städten von 40,000 Einwohnern

und darüber 5 Franken , in den andern Städten und

Gemeinden 3 Franken,  b.  Für Leichenöffnungen und

andere Operationen , die mehr als ein blofser Besuch

sind , aufser obigen Gebühren , in Unserer guten

Stadt Paris 9 Franken , in Städten von 40,000 Ein-

wohnern und darüber 7 Franken , in den andern

Städten und Gemeinden 5 Franken . — Art . 18 . Die

durch Hebammen gemachten Besuche werden zu

Paris mit 3 , und in allen andern Städten und Ge¬

meinden mit 2 Franken bezahlt . — Art . 19 . Aufser

obigen Gebühren werden auch die Auslagen für die

erforderlichen Lieferungen zurück bezahlt . — Art.

20 . In Betreff der Kosten des Ausgrabens der Lei¬

chen wird der an jedem Orte gebräuchliche Tarif

bezahlt , — Art . 21 . Für die Besorgung und Be¬

handlung , sowohl nachdem ersten Verbände , als

nach den von Amtswegen befohlenen Besuchen s

wird nichts verwilligt . — Art . 22 . Jeder Sachverstän¬

digeerhält für jede Sitzung von 3 Stunden und für je¬

den schriftlichen Bericht zu Paris -5 , in Städten von

40 ,000 Einwohnern und darüber  4,  und in den übri¬

gen Städten und Gemeinden 5 Franken . — Die Sitzun¬

gen bei Nacht werden um die Hälfte mehr bezahlt ."

■latente der Aerzte , Wundärzte , Gesundheits-

beamten , Geburtshelfer , Augenärzte , Zahnärzte,

Apotheker und Kräutersammler. ,,Die Aerzte,
Wundärzte und Gesundheitsbeamten müssen sich

Gier Jahrg.  F
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mit einem Patente versehen und nach der Seelen¬
zahl der Gemeinde die in dem Tarif für die tjte
Klasse bestimmte Gebühr bezahlen . — Die Geburts¬
helfer , Augen - und Zahnärzte gehören in die näm¬
liche Klasse des Tarifs , wie die Gesundheitsbeam¬
ten . — Die Apotheker müssen die für die zweite
Klasse und die Kräuterhändler die für die sechste
Klasse im Tarif bestimmte Gebühr bezahlen . — Von
den Patenten sind ausgenommen r die Aerzte , Wund¬
ärzte und Apotheker , welche in bürgerlichen und
Militärspitälern und bei Armenanstalten angestellt sind
und zwar durch die Regierung oder die Verwaltungs¬
behörden ; sie mögen nun zugleich auch im Publi¬
kum die Heilkunst ausüben oder nicht ; ferner die
Professoren der Geburtshiilfe in den Spitälern ." K.
Dekret vom 15ten Thermid J . XI11. — Die Hebam¬
men sind durch das Gesetz vom lsten Brumäre J . VII.
vermöge des 29sten Artikels ebenfalls ausgenommen.

Gutachten des Staatsrates , welches den Geistli¬
chen erlaubt , den Kranken ärztlichen Beistand zu
leisten . Genehmigt van Kaiser am Uten Vendem.
J.  XIV . *) „ Der Staatsrath hat auf die , von Sr.
k . k . Majestät gemachte Sendung , den Bericht der
Sektion des Innern , auf jenen des Kultministers,
angehört . Es heifst darin : dafs die Geistlichen und
übrigen Seelsorger sich Unannehmlichkeiten aus¬
setzen , wenn sie ihren kranken Pfarrkindern , in

*) Dieses merkwürdige Aktenstück ist charakteristisch
und berichtigt eine Stelle im Vten Bde . ( S. 119 ) .
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Beziehung auf ihre Gesundheit , Rathschläge erthei-
len und es wird daher gebeten , den Präfekten schrei¬
ben zu dürfen , dafs die Absicht Sr . Maj . keineswegs
sei , den Pfarrern in dem Beistande hinderlich zu
seyn , den sie durch Rath und Hülfe ihren Pfarrkin¬

dern leisten , sobald es nicht Fälle betrifft , wobei

das allgemeine Gesundheitswohl interessirt ist , so¬
bald sie ferner keine Rezepte und ' Konsultationen *
unterschreiben und ihre Krankenbesuche unentgelt¬
lich machen . — Der Staatsrath ist der Meinung , dafs

solange sich die Pfarrerinden Grenzen halten , wel¬
che oben in dem Berichte des Kultministers ausein¬

ander gesetzt sind , sie keine Verfolgungen von Sei¬
ten derer , welche die Heilkunde ausüben , noch von

den einschlägigen öffentlichen Beamten zu fürchten
haben , weil sie , so lange sie Rath und Hülfe unent¬

geltlich ertheilen , nichts thun , als was die Wohl-
thätigkeit und christliche Liebe jedem Menschen
zu thun erlaubt , was kein Gesetz verbietet , was

die Moral räth und was die Verwaltung zu fordern
berechtigt ist , daher es also keiner besondern Mafs-

regel bedarf , um die Religionsdiener in der ruhigen
Ausübung ihres Amtes zu sichern . *) " (S.  Renard 's
Sammlung der Gesetze und Verordnun¬
gen Frankreichs inBezug a u f A er zt e etc .)

*) In dem Depart . des Niederrheins werden , nach¬
dem dort nun besoldete Kantonsärzte angestellt sind,
die Geistlichen und Schullehrer unentgeltlich von
den Kantonsärzten deswegen behandelt ( v . Jahrb.
B . V - S. 280 ) , weil man auch den Kirchenfond  zur ~
Besoldung der Aerzte benutzt.

_ p 2



Medizinische Polizei.

1.

Ueber die gymnastischen UebuIi
5 en d e Ju g e n d.

Von

Herrn Hofrath Dr.  TJ Turzer  zu Marburg.

c5o viel auch in unsern schreibseeligen Tagen über
Erziehung in intellektueller , moralischer und phy¬
sischer Hinsicht seit 50 ■— 4O Jahren geschrieben
und gesprochen worden ist , so mufs doch jeder
Unbefangene , der sich nicht in den Fesseln der Par-
thei gefällt , gestehen , dafs der Erfolg den grofsen
Erwartungen bis hieher keineswegs entsprochen
hat . Im Gegentheile in manchem Punkte (Gottlob!
nicht in allen ) ist unläugbar Verschlimmerung ein¬
getreten . Wissenschaften und Künste bauen sich
in Taschenbüchern der Mode an ; und was aus
fr üheren Zeiten von dem grofsen nationeilen Gebäude
der öffentlichen Erziehung übrig war , zerfällt
sichtbarlich immer mehr und mehr in den Maul¬
wurfshügeln engherziger und leider nicht selten
verschraubter Privat - Erziehungs - Institute.
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Raisonnirende und ästhetische Sittenlehre scheint

offenbar den Vorzug vor der Moral der Ehrliebe

und Redlichkeit gewonnen zu haben ; und das

Solide in der Erziehung , was aller formellen Voll¬
kommenheit , die ihren Zweck in sich selbst setzt,

weit vorzuziehen ist , wie selten trifft man es in

der wirklichen Welt jetzt an?

Warlich nicht blos am Publikum liegt die

Schuld , dafs wir hierin bis jetzt so wenig vor¬

wärts schritten . Die Schriftstellerwelt trägt eben¬
falls einen bedeutenden Theil davon . Wie manche

Paradoxien sind nicht aufgestellt worden , deren

Ungrund und Abgeschmacktheit jedem gebildeten
Manne auf den ersten Blick in die Augen fallen
mufsteri ! Wie sehr mufste diefs nicht das Zutrauen

auch von jenen Reformatoren schwächen , die es in
vollem Maafse verdienen ! In der neuern und aller-

neuesten Zeit hat die Mehrzahl sehr häufig die eben

so undankbare als unnöthige Arbeit übernommen,

über den leeren Begriff der Erziehung zu

grübeln , und es vor der Hand dabei zu weiter gar

nichts gebracht , als zu Definitionen , die man¬
chen zwar sehr leicht abgegangen zu seyn scheinen,

aber auch dafür den Stempel der Erbärmlichkeit an

der Stirn tragen . In  Petri 's vortrefflichem Magazin

d. pädag . Lit . Leipz . 1805 lte Samml . sind ihrer

vorläufig 24 , sage und schreibe vier und zwan¬

zig (die meistens , deutschein Pädagogen ihren
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Ursprung verdanken ) , welche sämmflich den Be¬
griff der Erziehung zum Gegenstande haben.

DieAerzte , denen man es, ohne ungerecht zu seyn,
nicht absprechen kann , dafs sie , in Beziehung auf
die physische Erziehung sich bleibende und nicht
zu verkennende Verdienste erworben haben , kön¬
nen indefs doch auch nicht in Abrede stellen , dafs
Manche unter ihnen sich Uebertreibungen , die der
guten Sache geschadet haben , zu Schulden kom¬
men liefsen , und dafs wieder andere unter ihnen
sichtbarlich von dem in dem Erziehungswesen viel¬
faltig spukenden und so oft zu Verse hlimm-
Verbesserungen führenden Verbesserungs -
Pruritus  nicht selten ergriffen wurden . Indessen
auch die Stimmen der ausgezeichnetesten Aerzte ver¬
hallten bis hierhin wie die Stimme eines Rufenden

in der Wüste ; vielleicht grofsentheils deswegen,
weil ihre Rathschläge bis zu den Ohren „des gens
en  place " nur selten kommen.

Dieses J ah r b u ch , was in die Hände gebildeter
Männer aus allen Ständen kömmt , finde ich vor¬
züglich dazu geeignet , um Wahrheiten dieser Art
fruchtbar zu machen . — Die vernachläfsigten gym¬
nastischen Uebungen , und die verkrüppeln¬
de , sitzende Lebensart , wozu wir unsre Kinder un¬
ablässig zwingen , sind es , worauf ich es wage , das
Publikum von Neuem aufmerksam zu machen . —

Hätte man doch den goldnen Spruch J.  J . Roüsse-
au 's : , , Observes la ualure , et suives la route,
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quelle votis trace " niemals aus dem Auge gelas¬
sen ! Man spricht so viel in unsern Tagen von der
Regierungsverfassung , von der Vaterlandsliebe , von
den Bürgertugenden u . s. w . der Griechen und Rö¬
mer , und übersieht Etwas , was zu dem Nachahm¬

ungswürdigsten gehört , was ihnen eigen war , näm¬
lich ihre Erziehungs - Prinzipien.

Bewegung war der Hauptgrundsatz , worauf
die Erziehung der Spartaner beruhte . Die Griechen
insgesammt hielten die Leibesübungen sehr hoch,
und sie wufsten selbst die Seelen ihrer Kinder nach

gleichen Regeln zur Tugend zu bilden.  Plato
r 'äth , um die Gesundheit zu erhalten , dafs man die
Seele nicht ohne den Körper und den Körper nicht
ohne die Seele übe ; damit durch die daraus
fliefsende Uebereinstimmung der Kräfte von beiden

auch beide gesund bleiben.  Galen  hielt den für
den besten Arzt , welchen man für den besten Leh¬

rer in der Gymnastik halten könnte.  Lyicurgus

suchte die Körper der Mädchen durch Wettlaufen,

Ringen und Bogenschiefsen in immerwährender
Bewegung zu erhalten , damit der Keim zu den fol¬
genden Geschlechtern festere Wurzeln schlage , und
die künftigen Mütter durch Stärke des Körpers ge¬

gen die Schmerzen der Geburt abgehärtet würden.
Wie ganz anders ist es bei uns , zumal bei jenen

Jünglingen , die eine sogenannte gelehrte .Er¬
ziehung zu genielsen bestimmt sind , und in der

Jugend wie Männer behandelt , und daher wieder
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Kinder in mannlichen Jahren werden ! —• Da sitzt
der arme kleine Knabe den lieben langen Tag ein¬
geschmiedet , wie auf einer Galeere , ununterbrochen
in einer vorwärts gebengten Stellung , und jeden
Augenblick abhängig von der (nur zu oft mürri¬
schen ) Laune seines Ludimagisters ; da sitzt er und
lernt (nicht selten ) Zeug , was er wieder -— vergessen
mufs , wenn er jemals gescheut werden will . Mun¬
terkeit und Fröhlichkeit , welche die Natur der Ju¬
gend zu Gefährten gab , werden unter pedantischem
Tand erstickt und vergraben . Man zwingt das Kind
zum peinlichsten Ernste in jenen schönen Tagen,
wo es scherzen und springen soll . Man fesselt und
zwingt es zur qualvollsten Bewegungslosigkeit , in
einem Alter , wo die Ratur jeden Augenblick jedes
Glied bewegt haben will . Schon frühe und ernst¬
lich wird es ihm eingeschärft , dafs laut Lachen
das Kennzeichen eines rohen und ungeschliffenen
Menschen sei ; der Weise (sagt man ) lächelt nur.
Aber wehe den Gelehrten , wie theuer erkaufen
sie ihre -(nicht selten unfruchtbare ) Gelehrsamkeit,
wenn ihnen der Becher der Freude , der ohnediefs
auf dieser besten Welt uns eben nicht bis zum

Ueberlaufen gefüllt ist , stets so gemischt seyn mufs,
dafs ihr Herz auch diese kleine Quote zu fühlen
nicht mehr im Stande ist . Dann hätte ja warlich
J . J . Rousseau  am Ende nicht einmal gaiiz Unrecht,
dafs er den Menschenfreund am Oronokostrome
Jobt , welcher zuerst die Bretter erfand , zwischen
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welchen man den Kindern den Kopf lang und flach

klemmt , und sie dadurch — vor dem gefähr¬

lichen Wachsthuine des Geistes verwahrt.

Ist es eben so wahr , als es witzig ist , was  Tri-

stram Shandy  gesagt hat : „ der Körper und die

Seele sind , wie das Wams und sein Unterfutter,

zerrt ihr das eine (sagt er ), so verrückt ihr das an¬

dere : " so können wir dadurch zahllose Dissonan¬

zen unsers Zeitalters sehr gut erklären . Eine

Menge von Schiefheiten unserer Denkart und mo¬

ralischen Gefühls sind im Grunde Kränklichkeit

und Verstimmung der Seelenorgane . Herr  Hufe¬

land  hat unstreitig Recht , indem er sagt : Witz,

Genieflug , erhitzte Einbildungskraft u . s . w . sind

in unserer Generation weit häufiger , als reiner,

natürlicher Sinn und richtige Urtheilskraft . Diese

glänzenden Eigenschaften unserer Zeit sind keine

Ausbrüche von Kraft , sondern bedenkliche Symp¬

tome einer kränklichen tfnd ungleichen Seelenreitz-

barkeit . — Der kalte Egoism , die spekulirende

Gewinnsucht , der Mangel an jenem Enthgsiasmus,

der den Menschen über die kleinlichen Leiden¬

schaften zu grofsen Gefühlen und über das oft so

rege Leben zu der Hoffnung eines bessern aufrich¬

tet ; der zermalmende Skeptizismus , der die Halt¬

barkeit der Wahrheit in der Mechanik einer schul¬

gerechten Syllogistik sucht , da das Herz ( dessen

Barbarei gefährlicher ist , als Rohheit des Verstandes)

auch Wahrheiten braucht , die sich nicht gerade de-
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monstriren lassen , wie einer nnsrer geistreichsten
Schriftsteller sehr richtig sagt , entspringen gro fs en¬
theil s aus dieser Kränklichkeit des Körpers , die
wir dadurch , dafs wir bei der Jugend nur die See¬
lenkräfte üben , k ii ns 11 i c h erzeugen . DieSchlaff-
heit und Kraftlosigkeit , welche in unserm Zeitalter
vorzüglich die sogenannten Gebildeten ergriffen
hat ; die alles verschlingende Eitelkeit , die ihre
Nahrung und ihren Zweck blos in lautem Beifall¬
klatschen der staunend - gaffenden Menge findet;
die grenzenlose Einseitigkeit bei ekelhafter Affekta-
tion von Vielseitigkeit und Universalität , die täg¬
lich unausstehlicher werdende Arroganz der Jugend,
die , wie  Lichtenberg  einst sagte , die Nase jetzt
eher rümpfen als schweigen kann , haben gewifs
zum Tb eil ihre Entstehung daher , dafs wir das
„mens sana in corpore sano " ganz vergessen , und
unsern Geist auf Kosten unsers Körpers zu berei¬
chern streben ; daher auch das schwächliche , kränk¬
liche , hypochondrische Aussehen ; daher die verzo¬
gene Haltung des Körpers , wodurch so manche
Gelehrte das wahre „ Schiieider - air " erwor¬
ben haben ; daher so oft richtig und wahr , was
Beaumarchais  seinen  Figaro  sagen läfst : „ les gens
d 'esprit sorit quelques fois bien betes ; " daher
nicht selten höchst erudite Menschen , ohne allen
praktischen Menschenverstand ; linkisch
und unbeholfen an jeder Stelle aufser ihrer Studir-
stube , weder sich noch der Welt brauchbar , und
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diefs alles verbunden mit vieler Katzenartig»

keit , die sich nur zu oft bei den unbedeutendsten

Veranlassungen , wo der Ehrenpunkt i . e . die Eitel-

keits - Saite nur auf das leiseste berührt wird , in

dem Geiste , dem Tone und der Sprache der Aepfel-

■weiber ausspricht.

Zurückgehen also — denn auch Zurückgehen ge¬

währt Gewinn , wenn Vorwärtsschreiten uns in La¬

byrinthe führt — zurückgehen müssen wir auf den

geraden , einfachen Weg der Natur , lind Verzicht

leisten , auf die große Kunst , — aus Menschen

Zwerge zu ziehen . — Mit der Einführung gymna¬

stischer Uebungen wird die harmonische Uebung

aller Kräfte wieder eintreten , und zugleich das frühe

Aufwachen des Geschlechtstriebes abgehalten , auch

dem schändlichsten — Seele und Körper degradi-

renden —• Laster der Onanie einigermaßen vor¬

gebeugt.
Die kleinsten Knaben können schon Wettlaufen ,

ringen , Ball spielen , nach dem Ziele werfen u . dgl . ;

diefs stärkt Auge , Arm und Brust . Die täglich über¬

hand nehmende Kurzsichtigkeit ist zuverlässig Folge

der Vernachlässigung dieses wichtigen Theils der

physischen Erziehung . Das Auge der Kinder , die

immer an den Schreibtisch gefesselt werden , erhält

nicht die Fertigkeit , den  Focus  für entfernte Ge¬

genstände zu finden.

Bei Spielen in freier Luft erwerben sich die Kin¬

der auch einen richtigen Blick , über Entfernung Zu
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urtheilen , was bei vielen Fällen im gemeinen Leben
•von grofser Wichtigkeit ist . — Bei etwas altern Kna¬
ben sind Kegelschieben , Bogenschiessen u . dgl . sehr
zweckmässige Bewegungen . Knaben von zehn Jah¬
ren können schon exerziren lernen : eine Uebung,
die sehr gesund ist , weil alle Glieder hierbei vor und
nach in Bewegung gesetzt werden . Um diese Zeit
müssen sie auch allmälig anfangen , Bäume zu er¬
klettern und Mauern zu ersteigen . Wenige Thiere
sind so dazu geeignet , wie der Mensch ; sein in die
Höhe gerichteter Körper , sein nach vorn biegsames
Kniegelenk , seine fast nach allen Richtungen beweg¬
lichen Finger und Zehen helfen ihm dazu sehr kräf¬
tig . — Unglück hat man eben nicht hiebei leicht zu
fürchten ; selten hört man auf dem Lande davon,
da doch die Kinder der Landleute zum Vergnügen,
und der Vögel und des Obstes wegen , fast täglich
solche Uebungen anstellen . Unglücke ' entstehen
meistens in Städten und bei jenen , welche es ver¬
suchen , aber sich keine Uebung und Gewandtheit
in solchen Uebungen verschaffen konnten oder durf¬
ten . Aber gesetzt denn auch , es bricht nun wirklich
ein Kind einen Arm oder ein Bein , so ist diefs Un¬
glück doch auf alle Fälle nicht so grofs , als das , was
wir täglich vor Augen haben : dafs nämlich ganze
Generationen kaum noch ihre Arme und Beine zu
brauchen wissen.

Diese Uebungen müssen indefs nicht (um etwa
in  öffentlichen Blättern davon Erwähnung thun zu
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können ) Eine Stunde in der Woche vorgenorn.

men werden , sondern alle Tage ; sonst wird man

seinen Zweck - gewifs nicht erreichen.
Schwimmen sollen alle Knaben lernen , wenn sie

Tierzehn Jahre alt sind . Man sollte ordentliche

Schwimmschulen haben , wie es bis jetzt nur Tanz-

und Fechtschulen gibt . In den französischen Lyzeen

sind sie wirklich schon eingerichtet , vvie auch die
Exerzirübnngen . Auch das Fechten ist eine heilsa¬

me Bewegung , aber eine für erwachsene Knaben.
Das Tanzen pafst für beide Geschlechter . Der Tanz

stärkt die Glieder , macht sie biegsam und zu allen Ar¬

ten von Bewegung geschickt . Nur deswegen macht
das Tanzen viele schwindsüchtig , weil es viel zu sel¬

ten und deswegen oft übertrieben geübt wird . Um

den Hang zu Leibesübungen in jedem Alter zu un¬
terhalten , sollte man an allen öffentlichen Orten,

jeder Jahreszeit und jedem Alter angemessene Spiele
finden . So ist in China jedes Vergnügen , was die

Trägheit befördert und begünstigt , der Jugend gänz¬
lich verboten . Auch Beiten ist eine der gesunde¬

sten Bewegungen ; aber es ist zu kostbar , als dafs
es von Vielen geübt werden könnte . Man müfste

indessen dafür sorgen , dafs jene , die reiten wollen,

keine Miethpferde antreffen , welche solche wesent¬
liche Fehler haben , dafs selbst geübte Beiter dabei
Gefahr laufen.

Die Vereinigung eines thätigen Lebens mit einem
denkenden ist es , was uns wieder unsern Meistern
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im Alterthum nahern kann . Mit Wissenschaft Ver¬
vollkommnung unsers Körpers paaren , ist nicht Unter¬
brechung , es ist Veredlung der Studien . Die größten
Männer der Vorzeit waren eben so grofse Krieger,
als sie Staatsmänner und Philosophen waren . Sie
stritten mit gleichem Geiste , womit sie redeten und
schrieben . Statt kleinlichem Wörterkram galt ihnen
das Studium der Lebensweisheit , harmonische Ue-
bung aller Kräfte der Seele und des Körpers ; das
ist der ächte Geist und Zweck des Unterrichts ; und
die Frucht des ächten Unterrichts ist , wie unser
verewigte  Joh . v . Müller  einst bei einer feierlichen
Gelegenheit sagte , Geistesgegenwart und Geschick
zu allem , Würde des Lebens und Unabhängigkeit
von der Laune des Glücks.
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2.

Abbildung und Beschreibung
des Milzbrand - Karbunkels beim

Menschen.

Vom

Herausgeber.

Diese Krankheit bietet in pathologischer und me¬
dizinisch - polizeilicher Hinsicht soviel Merkwürdiges
dar , dafs es wohl der Mühe lohnt , wenn ich eine mög¬
lichst treue Abbildung der Krankheit , wie sie sich
hier im Lande zeigte , veranstaltete . Dieser Kar¬
bunkel ist meines Wissens noch nicht durch eine

Zeichnung dargestellt . Die Schwierigkeiten , die bei
Abbildungen von Hautkrankheiten überhaupt statt
finden , traten auch hier ein , indefs liefert das Bild
doch Ansehen und Form der Blatter so gut , als es
sich durch eine Zeichnung geben läfst.

Aufser den interessanten Nachrichten , welche Herr
Dr . M aurer  in diesem Bande über den Milzbrand -Kar¬

bunkel bekannt macht , findet sich auch noch in der

zweiten Abtheilung des vorliegenden Jahrganges
ein Auszug aus der LARREr'schen Abhandlung über
denselben Gegenstand . Letztere dürfte zur Verglei-
chung mit den bisherigen in andern Ländern ge-



) 96 (

machten Beobachtungen und zur Bestätigung der 1
zumal für die Gesundheitspolizei wichtigen Resultate
eine passende Stelle haben.

Bei der nachfolgenden Beschreibung und Erklärung
des Kupfers erinnere ' ich an meine im 5len Bande
des Jahrbuches (S. 65 ff . ) gelieferte Abhandlung.

Fig . 1. Das erste Sta dl um derBrandblat-
ter . Der sch .warze lJunkt entsteht plötzlich
ohne vorhergegangenen Schmerz . Dieser Punkt
ist gleich beim Entstehen ganz hart *) , er juckt
etwas und eine kleine Êntzündung umgibt ihn.

Fig . 2 . Das zweite Stadium . Der schwarze
Punkt hat einen gröfsern Umfang angenommen
und ist immernoch hart , fast wie Sohlleder . Eine

ringförmige mit Lymphe angefüllte Geschwulst
von Bleifarbe , zuweilen in 's Rothe spielend,
umschließt ihn . Die Entzündung hat den höch¬
sten Grad erreicht.

Fig . 3 . Das dritte Stadium . Der Anfang der
Eiterüng . Sie beginnt im Umfange des schwar¬
zen Theils , wo die Absonderung des Lebenden
von dem Abgestorbenen erfolgt . Die Entzün¬
dung und Spannung lafst mit eintretender Eite¬
rung und Absonderung allmälig nach.

Fig.  4.  Das vierte Stadium . Die Abstofsung
erfolgt

*) Selbst Kunstverwandte glaubten daher Anfangs , es sei
der Stachel eines Insekts oder ein Dorn darin verborgen.
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ist erfolgt . Der schwarze , noch Fortdauei . 4 harte
Theil hat sich abgelöst und es bleibt eine Aus¬
höhlung zurück.

Fig . 5. Stellt den . herausgenommenen schwarzen
Theil mit dem Eiterkegel vor.

Die Stadien haben keine bestimmte Zeit in ihrem

Verlaufe .- Die längere und kürzere Dauer hängt von
der Gröfse des Karbunkels , vom Sitze desselben und
besonders von der Konsiitution des Kranken ab.

Die begleitenden Zufälle vor dem Eintritte des
dann folgenden typhösen Fiebers waren Kopfschmer¬
zen , verminderte Efslnst , Drücken in den Präkor-
dien , Schwere in den Gliedern , belegte Zunge mit
einem zähen gelblichen Schleime , trockene heifse

Haut , geschwinder voller Puls , dunkler Urin , im-
terbrochner Schlaf.

Zum Schlüsse einige Versuche mit der Impfung
des Milzbrand - Karbunkelgiftes . Sie bestätigen ganz
meine Ansicht von dem Entstehen der schwarzen

Blatter . Eine Kuh , die den Milzbrand sehr heftig

hatte , fiel und bei der Oeffriung wurde sowohl etwas
von der Jauche der desorganisirten Milz , als von
dem Eiter eines Geschwürs unter der Haut an der
Brust und eines andern an der Luftröhre zurück¬
behalten . Auf der linken Seite des Euters einer

Ziege machte man nachher drei kleine Schnitte und
hier wurde mit dem Stoffe aus dem .Geschwüre,
in drei Schnitten auf der linken Seite aber mit der

Jauche aus der Milz geimpft . Nach Verlauf von 11
Gter  Jahrg.  G
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Tagen entstand — aber nicht an der Impfstelle , son¬
dern 1 Zoll von dem Orte , wo mit Eiter geimpft
wurde — eine Brandblatter , die fast ganz das Anse¬
hen von der bei Menschen vorkommenden hatte.
An den Schnitten , wo man mit der Milzjauche ge-

« impft hatte , erschien Entzündung , auf die ein
grofses Geschwür folgte . Die Ziege starb am 22sten
Tage . Die Milz war nicht desorganisirt . — Die In¬
okulation mit der purulenten Flüssigkeit der Brand¬
blatter dieser Ziege an dem Euter einer Kuh , die
vor einem Jahre den Milzbrand überstanden halte,
blieb , aufser einer kleinen Entzündung , ohne Er¬
folg . Ein Hund aber , bei dem man die Impfung
am Innern der Schenkel vornahm , und der von
der Milz eines am Milzbrande gefallenen Viehes ge¬
fressen hatte , bekam eine Brandblatter auf der lin¬
ken Seite und starb am 13ten Tage.
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Vet er inär polizei.

Beobachtung der Masern der Schafe und
Erfolg ihrer Einimpfung.

Von

t Herrn Medizinalrath und Professor  Ryfs
zu Würzburg.

Die Existenz und Beobachtung der Masern der
Sgliafe ist sowohl für die Thierheilkunde als für die
Oekonomie von Wichtigkeit . In den bekanntesten
veterinärischen Schriften findet man nirgends eine
Erwähnung derselben . Nur in dem Unterrichte von
der Zucht und Wartung der besten Art von Schafen
von  Friedrich Hastfer  spricht derselbe unter den
Schafkrankheiten von den Blattern und Masern , oh¬
ne jedoch die letztern weder beschrieben , noch we¬

niger ihren Unterschied von den Blattern angegeben
zu haben . In den neuern bewährtesten Schriften

für Veterinär - Medizin findet man nirgends etwas
von der Existenz dieser Krankheit unter dem Schaf,

vieh . Wahrscheinlich ist es jedoch , dafs die  Tae -
Krankheit der Schafe , welcher  Paulet  in der

Geschichte der Viehseuchen erwähnt , nichts anders,
als die Masern waren , indem es heifst : der  Taz  der

G 2
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Schafe ist eine Krankheit mit Ausschlag , oder ein
F ' eclt - Fieber , welches sich durch rothe , blaue und
schwarze Flecken zu erkennen gibt , und sich zuweilen
mit den Pocken der Schafe , oder einer kontagiösen
Räude derselben verbindet . Allerdings ist es auch zu
vermutben , dafs die Masern schon öfters unter einer
Schafherde herrschten ; allein aus Mangel einer ge¬
nauen Untersuchung und Beobachtung nicht .erkannt
wurden , so wie es überhaupt noch mehrere Krankhei¬
ten bei den Hausthieren gibt , die theils noch nicht
vollständig beschrieben , theils falsch beobachtet
worden sind . Nachstehende Geschichte setzt das Da-
seyn der Masern - Krankheit aufser allen Zweifel.

Im Anfange des Oktobers 1811 äufserte sich un¬
ter der Schafherde im Dorfe Moos im Grofsherzög-
thume Wiirzburg eine Krankheit , an welcher meh¬
rere Stücke fielen . Bei amtlicher Untersuchung die¬
ser Krankheit ergab sich , dafs sie in einem bösarti¬
gen Katarrh oder Schnupfen der Schafe bestand , der
mit einem heftigen Entzündungs - Fieber anfing.
Die Veranlassung dazu war eine plötzliche Witte-
rungs - Veränderung . Mit der Schafherde wurde
noch gepfercht . An einem sehr heifsen Tage stellte
sich Abends ein heftiger Sturm mit darauf folgender
nafskalter Witterung ein . Der Ort , wo gepfercht
wurde , war so gelegen , dafs die Schafe ganz der
Heftigkeit dieser stürmischen Witterung ausgesetzt
waren , und einige Tage darauf beobachtete man
schon mehrere kranke Stucke . Mit Ende Oktobers
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verschwand diese Krankheit , die kein Stück von

der Herde verschont liefs . Von  2/fi  Schafen blie¬
ben nur 162 am Leben , welche nun aber ganz ge¬
sund waren . Da selbst nach Verlauf von 4 Wochen
an keinem Stücke eine , kränkliche Erscheinung mehr

beobachtet wurde , so kaufte der Schäferei Eigenthü-
mer in der Hälfte Novembers wieder Schafe an . Mit

Anfang des Dezembers bemerkte man abermals sowohl

bei den neu angekauften , als altern Schafen Kranke.
Die wiederholte Untersuchung dieser Krankheit er¬

gab folgende Erscheinungen : die Schafe , die zu er¬
kranken anfingen , verloren ihre Munterkeit , waren
nicht mehr so aufmerksam und die Stumpfheit der

Sinne gegen äufsere Eindrücke nahm immer mehr
zu ; sie blieben in der Herde zurück oder steckten
sich unter die andern Schafe . Sie frafsen sehr we¬

nig , kaueten ohne Wohlbehagen wieder , niefsten
öfters und bekamen einen trockenen Husten . So¬
bald man diese Zeichen bemerkte und das kranke

Schaf von der Herde absonderte , beobachtete man,
dafs es sich im Stalle einen dunklen Ort wählte,

und mit halb geschlossenen Augen , die entzündet,
bei einigen ganz trocken , bei andern tbränend wa¬
ren , betäubt stehen blieb . Bald fühlte man die
Extremitäten kalt , bald warm . Oefters sah man
das kranke Schaf schaudern . Das Athmen war

schnell mit sichtbarer Bewegung der Bauchmuskeln.

Die Pulsschläge vermehrt und voll , der ganze Kopf

und vorzüglich die Ohrendrüsen schwollen an.
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Der Mund war heifs , die Haut trocken , der After
verstopft . Mehrere Schafe fingen an aus der Nase
zu rotzen . M'it Ende des zweiten Tages ( seitdem
man die ersten Krankheits -Erscheinungen bemerkte)
brach ein blafsröthlicher Ausschlag hervor , der zu¬
erst an der Brust , dann an den hintern Seitenthei-
len der Schenkel , an den Seitentheilen des ganzen
Körpers , in dem Gesicht , und an den Extremitä¬
ten sichtbar wurde . An dem Bauche , ganz oben am
Bücken und am Hinterkopfe wurde kein Exanthem
bemerkt . Der Ausschlag bestand in Flecken von
unregelmäfsiger Figur ; längliche , runde , eckige,
kleine und grofse lagen unter einander ; wenn man
darauf drückte , so erblafsten sie und man fühlte tn
der Mitte des Fleckens ein Knötchen oder Hügel¬
chen . Die Haut war durch diese Flecken uneben.
Die Rüthe der Flecken schillerte immer etwas in's
Blauweifse . Der Ausbruch des Ausschlages war
schon vor 24 Stunden beendiget . Wenn man ein
krankes Schaf in 's Freiebringen liefs , so bemerkte
man einen ganz eigenen Geruch . Das Fieber liefs ,
wenn der Ausschlag erschienen war , etwas nach;
alle übrigen Zufälle dauerten aber fort , nur der an¬
geschwollene Kopf sank bei den meisten ein , und
bei denjenigen , welche ein weicheres Misten beka¬
men , sah man Erleichterung . Sie tranken öfters
und fingen wieder an etwas Nahrung zu sich zu
nehmen . Die Flecken blieben  4 — 5 Tage stehen,
nahmen während dieser Zeit eine braun - rothe Farbe
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an und wurden dann immer blasser , bis sie gegen
den 9ten , höchstens Ilten Tag (vom Anfange der

Krankheit gerechnet ) verschwanden . Die Haut
schuppte sich nun ab . Bei denjenigen , wo die
Krankheit einen guten Ausgang nahm , verminder¬

ten sich während des Stadiums der Abschuppung die
Zufälle , nur blieb etwas Husten und Nasenflufs zu¬

rück . Diejenigen aber , die am 8 — 9ten Tage an ei¬
ner Kolik und hierauf an einem Durchfalle litten,

wurden ein Opfer der Krankheit.
Diesen Erscheinungen zu Folge wufde diese Aus¬

schlags - Krankheit als die Masern anerkannt . Die

Mafsregeln , die man in medizinischer und polizei¬
licher Hinsicht getroffen hat , waren nachstehende.
Das Pferchen wurde eingestellt und die Schafe in

gesunde und geraumige Stallungen gebracht . So¬
bald man an einem Stücke nur die geringsten kränk¬

lichen Erscheinungen wahrnahm , wurde es von der

Herde abgesondert und für die Kranken ein beson¬
derer Stall gewählt . Ferner durften nur die Gesun¬
den bei gelinder Witterung oder in den schönsten
Stunden des Tages ausgetrieben werden . In den

Stall wurde täglich zweimal frisches Wasser gebracht,
damit die Thiere nach Belieben trinken konnten.

In einem Troge wurde eine Lecke von gleichen

Theilen Kochsalz und Salpeter aufgestreuet , zu
welcher die Schafe einen besondern Hang zeigten.

Zu ihrer Nahrung bekamen sie gesundes Heu oder
Nachheu . Die Kranken wurden gar nicht ausge-
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trieben , dagegen vor dem Stalle auf der Mittags¬
seite Horden geschlagen , und in den warmen und
schönsten Stunden des Tages die Stallthüren geöff¬
net , damit sie nach Belieben auf den wohl unter-
gestreueten Hordenplatz gehen konnten . Denje¬
nigen Kranken , denen die Nase wegen häufigen
Rotzausflufs zu sehr verstopft war , wurde diese
manchmal mit lauem Wasser gereiniget . Es wurde
ihnen öfters frisches Mehlwasser zum Trinken vor¬

gestellt ; Salzsteine zum Lecken aufgehängt , be¬
sonders gesundes Heu zur Nahrung aufgesteckt und
den Rekonvaleszenten vorzüglich Weidenzweige
vorgeworfen . Weiter verordnete man ihnen keine
Arznei.

In polizeilicher Hinsicht wurde veranstaltet , dafs
selbst die gesund scheinenden Schafe nur innerhalb

der Markung des Orts getrieben werden durften;
dafs angrenzende Schäfereien sich eine Stunde von
der Markung des Orts Moos entfernt halten mufs-
ten ; dafs weder ein gesundes , noch viel weniger
ein krankes Schaf verkauft werden durfte ; dafs die
krepirten sogleich verscharrt wurden und wenn der
Schäfer von einigen die Wolle abmachte , sie so¬

gleich in lauem Wasser und Urin rein gewaschen
werden mufste ; daf9 fremden Schäfern aus der Nach¬

barschaft nicht gestattet wurde , in den kranken
Stall zu gehen und die kranken Schafe zu berüh¬

ren . Ungeachtet dieser Vorkehrung erkrankten
immer mehrere Stücke und die Tödtlichkeit nahm
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zu . Gleich Anfangs machte man einen Versuch und

impfte sechs Stücken die Masern ein . Alle beka¬

men die Krankheit , aber mit äufserst gelinden Zu¬

fällen , so dafs der Schäferei - Eigenthümer selbst

darauf antrug , alle gesund scheinende zu impfen,

welches auch geschähe . Man impfte auf zweierlei

Art . Einige wurden mit Nasenrotz von solchen,

die die Krankheit am gelindesten hatten , geimpft,
indem man an den innern Seitentheilen der hintern

Schenkel , vermittelst einer Lanzette , Nasenrotz

unter die Oberhaut brachte . Andern wurde Ma¬

sernschorf gleichfalls an den hintern Schenkeln unter

die Oberhaut gesteckt . Diejenigen , die mit Nasen¬

rotz geimpft wurden , bekamen meist kleine Ab-

szefse an der Impfstelle . Die Erscheinungen , die

man bei den Impflingen wahrnahm , bestanden in

folgenden . Am 5ten oder 6ten Tage nach der Impfung

bemerkte man , dafs die Impflinge nicht mehr so

munter , und vorzüglich die Augen etwas entzün¬

det waren , welche bei manchen thränten . Die

Frefslust und die Wiederkauung wurde aber nicht

unterdrückt ; der Kopf schwoll nicht so an , als wie

bei den natürlich angesteckten ; die Augen -Entzün¬

dung wurde nicht heftiger ; der Pills war beschleu¬

nigt und voller ; die Schafe dünsteten stärker aus.

Diese Erscheinungen blieben bis zum 9ten , lOten,

spätestens bis zum Anfange des Ilten Tages . Die

Haut wurde dann röther , man nahm darauf blofse

Tupfen wahr , und es kam der Ausschlag zum Vor-
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schein - Der Ausschlag hei den Impflingen war gar
nicht beträchtlich , es dauerte aber zwei Tage , bis
er vollkommen hervortrat , und er blieb dann drei
Tage stellen . Nun nahmen die Flecken eine bVaun-
rothe Farbe an , wurden immer bläfser und ver¬
schwanden endlich . Die Haut schuppte sich ab , es
war , als wenn grober Staub darauf läge ; stets nahm
man aber eine starke Ausdünstung wahr . Die Ge¬
impften verloren niemals ganz die Frefslust und das
Wiederkauen . Diejenigen , welche durch natürliche
Ansteckung die Masern bekamen , hülsten durch die
Heftigkeit der Augen - Entzündung nicht selten das
Gesicht ein , oder sie bekamen doch wenigstens ein
Fell auf einem Auge . Bei den Geimpften war die
Augen - F.ntziindung immer sehr gelind.

Die Herde war aus gemeinen Landschafen und
Bastarden von spanischen Stähren und deutschen
Mutterschafen zusammengesetzt . Die Bastarden
überstanden die Krankheit leichter . Die Schäferei
hatte nur Jährlinge und einige Lämmer . Am aller¬
wenigsten litten die Lämmer an der Krankheit.
Von 150 Impflingen krepirte nur ein einziges Stück
an einer Lungenentzündung . Die Impflinge liefs
man nicht aus dem Stalle , sondern man erhielt sie
in geräumigen , nicht zu warmen Ställen bei ihrer
gewöhnlichen Nahrung . Auch wurden keine Arz¬
neien gegeben . Nach überstandener Krankheit
empfahl man ausdrücklich , die Schafe bei ungün¬
stiger Witterung nicht auszutreiben , und nur bei



) 107 (

Sonnenschein — da sie die so wohlthätigc Sonnen¬

wärme so sehr liebten — in einem untergestreueten

Vorplätze zu lafsen . Allein dieser Rath wurde nicht

befolgt , sondern bei nafskalter stürmischer Witte¬

rung ausgetrieben ; daher geschah es , dafs von den

durchgeseuchten , 1/j. Tage nach Verlauf der Krank¬

heit neuerdings 56 Stück erkrankten , von denen 7
Stücke theils an Haut - Wassersucht , theils an Lun¬

gensucht krepirten . Die übrigen erholten sich

durch angemefsene Diät wieder vollkommen , und

erhielten aufser der gewöhnlichen Salzlecke , worun¬
ter man etwas Schwefel mischen liefs , weiter nichts.

Die Herde wurde nachmals und in darauf folgen¬

dem Frühjahre öfters untersucht . Denn sowie

auf vorausgegangenen Schnupfen die Masern folg¬

ten ; so hätte es wohl möglich seyn können,

dafs auf , die Masern die Blattern gefolgt wären.

Alle blieben aber gesund , und sowohl die natürlich

angesteckten als die geimpften verloren nichts an

der Wolle . Bei den genesenen nahm man nicht

die geringsten Narben wahr.
Die Existenz der Masern bei Schafen ist daher

durch diese Beobachtung als erwiesen anzusehen,

und da die Impfung hier so guten Erfolg zeigte;

so verdient sie allerdings bei einem solchen Falle

Nachahmung , um so mehr , da man mit Arzneien
nicht viel ausrichten kann . Denn wer kann bei

I

mehreren hundert Stücken jedes einzelne untersu¬
chen , und wo wären die Wärter aufzutreiben und
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zu bezahlen , wenn mehreren hundert Stücken tag.
lieh 2 — 3 Mal Arzneien gegeben und Klystire bei-
gebracht werden sollten . Es ist lächerlich , sagt Dr.
Tollberg , wenn man in unsern Thierarzneibüchern,
die blos aus Theorie geschöpft sind , liest , nach
Umständen bald zur Ader zu lassen , zu klystiren,
zu laxiren oder zu stärken . Solche Herren mögen
-wohl mit einzelnen Schafen ihr Spielwerk getrieben
haben , aber eine Herde und ihre Behandlung ha¬
ben sie nicht gesehen . Und was soll man endlich

C v
erst davon denken , wenn man erfährt , dals man
nach den gegebenen Krankheits - Formen Sennes-
blätter , Weingeist , Goldschwefel , Kampfer , China
anwenden müsse ! — Medikamente , deren Preis
bald den ganzen Werth des zu rettenden Schafs
übersteigt , und welche zudem doch nur eine zwei¬
felhafte Hülfe gewähren.
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Gerichtliche Medizin.

I.

Bemerkungen

über die altern und neuern Eiirtheilungen
der Verletzungen nach ihrer Lethalität.

Von

Herrn Professor  Henke  zu Erlangen.

Die Lehre von der Tödtliqhkeit der Verletzungen,

unstreitig eine der wichtigsten , aber auch der

schwierigsten , in der ganzen gerichtlichen Medizin,

gehört zu denjenigen Theilen dieser Doktrin , in

welcher es noch bis auf . den gegenwärtigen Au¬

genblick an fest stehenden und sicher leitenden
Grundsätzen fehlt.

Jeder Arzt , dem die Literatur der gerichtlichen

Medizin nicht ganz fremd geblieben ist , kennt die

Streitigkeiten , die darüber von den Zeiten eines
Fortunatus Fidelis  und  Paulus Zacchias  an,

bis jetzt geführt sind , und weifs , dafs auch die

Ansichten und Vorschläge der neuesten Schriftstel¬

ler über die zweckmäfsigste Eintheilung der Verlez-

zungen nach ihrer Lethalität sehr von einander ab¬

weichen , ja oft in gradem Widerspruche stehen.
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Auch in diesen Jahrbüchern sind über diesen Ge¬

genstand von mehrern verdienstvollen Männern
sehr verschiedenartige Meinungen und Grundsätze
aufgestellt worden . Die vielseitige Anregung,
in welche neuerlich , aufser dem Hrn . Her¬
ausgeber , Gebel , Rausch , Wildberg , Masius,
Elvert , Lietzau u . s . f . dieses Problem gebracht
haben , beurkundet die fast allgemeine Ueberzeu-
gung von der Unzulänglichkeit der früher befolgten
Grundsätze , und das dringend gefühlte Bedürfnifs,
wo möglich eine neue , richtigere , dem Zwecke des
Kriminalrechts entsprechende Norm aufzufinden,
nach welcher der Arzt in gerichtlichen Fällen die
Tödtlichkeit der Verletzungen beurtheilen könne.

Der Verfasser dieses Aufsatzes hat bereits (in dem
Lehrbuche der gerichtlichen Medizin . Berlin , 1812.
Zweiter Abschnitt , viertes Kapitel ) seine Ansicht über
den erwähnten Gegenstand kurz angedeutet , und
diese an einem andern Orte *) weiter zu erläu¬
tern und zu begründen gesucht , aber die von dem
Herrn Herausgeber erhaltne Aufforderung , sein Ur¬
lheil über die verschiedenen neulich vorgeschlagenen
Eintbeilungen der lelhalen Verletzungen hier nie¬
derzulegen , gibt eine erwünschte Gelegenheit , den
gerichtlichen Aerzten Deutschlands schneller seine
Ideen bekannt machen zu können , als es sonst viel¬
leicht geschehen möchte.

1) In der historisch - kritischen Darstellung der Lehre
von der Lethalilät der Verletzungen . Berlin . iöi3.
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Es würde hier überflüssig seyn , alle die Einthei-
lungen wiederholen zu wollen , welche , seit der
wissenschaftlichen Bearbeitung der gerichtlichen
Medizin bis jetzt von den Aerzten bei Beurthei-
lung der Lethalität der Verletzungen in Anwendung,
oder in Vorschlag gebracht sind . Eine Angabe
und vergleichende Uebersicht derselben , welche zur
richtigen Beur -theilung des Gegenstandes allerdings
nothvvendig ist , hatte ich an andern Orten 2) ge¬
geben , aber Folgendes scheint hier erinnert werden
zu müssen.

Abgesehen von den Lehrmeinungen und Grund¬
sätzen der ältesten Lehrer  3) f w ie des  Fortun atus
Fidelis , Paulus Zacchias , Beenhardus Suevus,
Sebiz , Welsch , Bqhn  und einiger andrer , welche

von den spätem Schriftstellern -seit dem Anfange
des vorigen Jahrhunderts aufgegeben wurden , las¬
sen sich , in Bezug auf die Eintheilungen der Le¬
thalität der Verletzungen , zwei H a n p t p a r t h eien
unter den gerichtlichen Aerzten unterscheiden.

I . Die erste Part hei nimmt drei Klassen
der Lethalität an :

1 ) absolut todtliche Verletzungen (lae-
sioji . absolute lethales ) ,

2 ) Lehrbuch der ger . Med . £72 — £83 . Ausführli¬
cher und vollständiger noch in der historisch kriti¬
schen Darstellung etc.cj

3) Augegeben sind sie an den a. O.



) 112 C

2) an sich tödtliche (per se lethales ) ,

3)  zufällig tödtliche (per uccideus lethal .es).
Zu diefer Parthei gehören  M auchart  4 ) , B ütt¬

ner  s ) , v.  H aller 6 ) , B rendel  7 ) , P lenk 8 ),

M etzger  9 ) , P yl i 0) , L oder n ) , B ucholz I2) und

viele andere.

Einige Aerzte dieser Parthei haben sich auf die
Autorität des berühmten  B oerhave  berufen , z.  B.

M etzger *3 ) . Da dieser grofse Arzt aber seine

Aphorismen gar nicht in gerichtlich - medizinischer

Beziehung als Lehrsätze aufstellte , so kann ihm
die falsche Anwendung , welche man von seinen

medi-

4 ) Diss . de lethalitate per accidens . Tulling.  1760.  Resp.

Palm ; in  S chiecel ' s Collect , opusc . select . ad.  M.  fo-

rens . spect.  Vol . IV . Nro.  25. §. 3.

5 ) Aufr . Unterricht von der Tödtlichkeit der Wunden.
S. 5o.

6) Vorlesungen über die ger . Arzneiwiss . Bd . II . S. 36i.

7)  Med.  legal . Edit.  Meyehi . p.  32 . 160.

8)  Anfangsgründe der ger . Medizin S.  28.

g ) Kurzgefaßtes System der ' gerichtl . Arzneiwiss.

10)  An verschiedenen Orten in seinen Sammlungen;

im Magazine , im n . Magazine , in den Aufsätzen und

Beobachtungen u . s . f.

n ) Medizin . Anthropol .. und Staats - Arzneikunde.  2te

Ausg . §. 641.

12)  S . seine Beiträge zur gerichtl . Arzneigelahrth . und

med . Polizei.

13 ) System . I . Ausg . § . 60.  Note a.
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medizinisch - praktischen Aussprüchen* 4) machte,

gar nicht beigemessen werden . Die Einwürfe , wel¬
che  Daniel i5 ) gegen die Eintheilung der Verlet¬

zungen , die  Boerhaave  in den Aphorismen ange¬
deutet hatte , vom Standpunkte des gerichtlichen Arz¬

tes erhob , und deren neuerlich  Lietzau 16)  ähn¬

liche hinzufügte , sind daher ganz unpassend und

nichtig  und es ist zu verwundern , dafs  P loucquet i7 ),

bei der Verthei iigung des grofsen Arztes gegen
Daniel,  auf diesen Umstand gar keine Rücksicht

nahm

II . Die zweite Partbei stellte sich seit der Mitte

des achtzehnten Jahrhunderts der ersten entge¬
gen und nahm nur zwei Hauptklasse 11
der Lethalitat der Verletzungen an :

1) unbedingt oder nothwendig tödtliche
(l . absolute s . necessario letliales ) ,

2) bedingt oder zufällig tödtliche (laesio-
nes per accideiis letliales ).

Zu dieser Parthei sind zurechnen:  E schenbach is ).

14) v.  Swieten  Commentar . in Boerhaave Aphorism , Tom.
I . § . n5o — 53.

j 5 ) Instit . med . pull , adunibratio . § . 22.

16)  Von der Tödtlichkeit der Verletzungen  und  Hand¬
lungen § . 3 u . ff.

37) Commentar . medicus in processus criminales . Pag.  48  et sq.

18)  Medicina legalis Irevissimis thesib . comprelwnsa . Sect
III . § . iüi - 5.

6 her Jahrg . H 1
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Hebenstkeit i9 ) , Werner 20 ) , Ludwig 21 ),

Börner 22 ) , Ploucquet 23 ) , Roose 24 ) , K ausch 25 ),

schmfdtiuiiller 26 ) , Plattner 27 ) , Gebel 2£ ),

Wildberg 29 ) , Masius 3 ° ) und andre mehr.

Aiiev diese .gehen von der Ansicht aus , dafs es
durchaus logisch unrichtig und unstatthaft ist , zwi-

rg)  Anthropol . Jorensis Sect . II Membr II . Cap . II.
Art I. § . 6 . — Selir unrichtig wird i Iebenstkeit
von  Metzger  und  Wildbe ,g in ihren Lelirbiiohern)
zu denen gezählt , welche drei Grade der Legali¬
tät gelten lassen.

20) Diss qua evincitur , mejicinam forens . praeter diffe-
rentiam , vulnera in absolute lethalia et per accidens dis-
tinguentem , nullam prorsus agnoscere . Regiom 1700 . und
in  ächlegel ' s Collect . Fol . IV Nro.  27. § . 3i.

21 ) Instit . med . Jorens . ed.  I . § . 208  et . sq.
22 ) Instit . med . legal. §. 164.
23 ) Comnientar . med etc . Cap . III § . '7.  18. r>/p
24 ). Grundrifs medizinisch gevichtl Vorlesungen § uj ' *
25 ) S. dessen medizinische und chirurgische Erfahrun¬

gen in Briefen ßr 23.  2 /j.. 25 und Getst und Kritik
der med . und chir . Zcitschr . Bd . V S . 197.

26)  Handbuch der Sraatsarzneik 5 40 — ,4.
27) Graes ' . med . forens . Var t.  AAAI . De discrimine lae-

sionum necessario et Jortuito le 'thalium paradoxa quae-
dam . Pag.  5.

28)  Knape ' s und  Hecker ' s krit . Jahrb . der Staatsarzneik.
Bd . I . S . 294 — 3o6.

2g ) Handbuch der ger . Arzneiwissensch , §. 807.
3o ) Lehrbuch der gerrchtl . Arzrreik . J . 56o,
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sehen nothwendig und zufällig tödtlich noch einen
Mittelgrad anzunehmen . Sie verwerfen daher die
Aufstellung der an sich tödtlichen Verletzungen -,
als einer eignen zwischen absolut und zufällig tödt¬
lichen in der Mitte stehenden Hauptklasse , ein-

miithig . Hingegen sind diese Männer nicht einig
darüber , zu welcher Klasse die sogenannten an sich

tödtlichen Verletzungen zu rechnen sind , und ei¬
nige unter ihnen wollen sie zu den absolut tödtli¬
chen , andere zu den zufällig tödtlichen Verletzun¬
gen zählen.

Ueberhaupt sind in Bezug auf diese , für das
Kr iminalrecht wichtige , Frage drei von einander
abweichende Sekten in dieser Parlhei zu unter¬
scheiden.

A . Finige wollen die an und für sich tödtlich

genannten Verletzungen , wenn sie einen tödtlichen
Ausgang genommen , zu den absolut tödtli¬

chen rechnen , ohne sich durch die Erfahrung irre
machen zu lassen , dafs hin und wieder ähnliche

Verletzungen durch Hülfe der Kunst geheilt wurden .'

Zuerst hatte  Alberti 3i ) diese Lehrmeinung auf¬
gestellt , und später sind  Weener , Hebenstreit

und  L udwig  in ihren vorhin angeführten Schrif¬
ten ihr beigetreten 3 ~) .

31) Systema iurisprudentiae medicae. Tom. I . Cap. XIV. §.5.
32) Jedoch ist. zu bemerken , dafs diese Männer , beson¬

ders die beiden eisten , sich nicht immer völlig konse»
quenl in ihren Schriften geblieben sind.

H 2



) 116 (

B . Andre rechnen hingegen die an sich tödt-
iich genannten Verletzungen zu den zufällig
tödtlichen ohne Ausnahme . Ja , sie behaup¬
ten , dafs jede auch noch so gefährliche Verletzung ,
im Falle der Tod darauf erfolge , doch nicht für ab¬
solut tödtlich erklärt werden könne , sobald
auch nur ein einziges ( glaubwürdiges ) Bei¬
spiel vorhanden sei , dafs eine solche
Wunde oder Verletzung jemals geheilt
wurde.

Namentlich hat  Eschenbach 33 ) diese Behaup¬
tung vertheidigt , und hin und wieder Anhänger
gefunden.

€ . Die meisten neuern Aerzte dieser Parthei fühl¬

ten , dafs mit der einfachen Unterscheidung der beiden
Hauptklassen  in foro  nicht auszureichen sei . Sie
erwogen , dafs die Fälle , welche die Gegenparthei
unter dem Namen der an und für sich tödtlichen Ver¬

letzungen zusammenfafste , sehr verschiedenartig sind,
und fanden es nöthig durch eine weitere Un¬
terabtheilung in den beiden Hauptklas¬
sen eine richtige Klassifikation der  in concreto  ein¬
tretenden Fälle , zum Behufe der Kriminalrechtspflege,
möglich zu machen.

33)  l . c. p.  70  b . „ Quam primum vulneris sanati exem-
plum fide dignum , licet unicum , in auctoribus occurrit , ut

islius  modi vulnera non  sinl  absolute lethalia  ,  Sequilar.
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W . Gr Ploucquet 34) war der erste , welcher die

aus jenen zu allgemeinen Eintheüupgen erwachsen¬
den lrrthiimer und Mlfsverstiindnisse zwischen den

Kriminalisten und gerichtlichen Aerzten durch eine

zweckmäfsigere Eintheilung zu heben suchte.

Er theilte die Verletzungen in tödtliche und

nicht - tödtliche ( /.  lethales et non lethales ) und

die ersten wieder in nothwendig und nicht

not h wendig oder zufällig tödtliche ( Z. neces-

sario lethales , vel non ) . Die nothwendig tödt-
lichen theilt er aber weiter

1) in allgemein absolut tödtliche ( necessario
universaliter lethales)  d . h . solche , die alle

Menschen , auch bei vollkommen regelmäfsiger

Körperbeschaffenheit , nothwendig tödten,

2) individuell absolut tödtliche ( individuali-

ter necessario lethales)  d . h . solche , die nur in

einzelnen Fällen , wegen unregelmäfsiger Kör¬

perbeschaffenheit des verletzten Subjektes , tödt-

lichen Ausgang nehmen mufsten.

Das Eigenthümliche dieser Eintheilung  Ploucquet 's,

im Gegensatze der frühern , besteht darin , dafs der¬

selbe , von dem richtigen Grundsatze ausgehend : dafs

der gerichtliche Arzt immer nur die Tödtiichkeit

34) Schon in - der Abhandlung über die gewaltsamen

Todesarten , ausführlicher aber in dem  Commentar.

med  kommen die hierher gehörenden Untersuchun¬

gen vor,
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der Verletzung  in concreto,  nie aber  in absttaclo
zu beurtheilen hat : den Einflufs der Körper in die
Individualität des Verletzten auf den tödtlichen Aus¬

gang richtiger würdigte , und den individuell - tödtli¬
chen Verletzungen den rechten Platz anwies . Bekannt¬
lich fand diese Eintheilung von Seiten der gleich¬
zeitigen und spätem gerichtlichen Aerzte vielen
Widerspruch , und  Daniel , Metzger u . s . f . , so
wie neuerlich  Lietzau , fochten das unbestreitbare
Verdienst  Ploucquet 's an , und suchten seine An¬
sicht als unrichtig , und seine Eintheilung als iibei >.
flüssig , unnütz und für die gerichtliche Medizin
unbrauchbar darzustellen . Ob mehr Mifsverständ-

nifs , oder vorsätzlich falsche Auslegung bei jener
Polemik zum Grunde lag , läfst sich nicht mit Ge-
wifsheit entscheiden.

Zur richtigen Beurtheilung der Eintheilung aber,
und der dagegen erhobenen Einwürfe , ist es höchst
nöthig nicht unberührt zu lassen , dafs , und
w i e Ploucqoet  die individuell nothwendig
tödtlichen Verletzungen von den zufällig
tödtlichen scheidet . Es ist nämlich nicht , wie
Metzger  und andre wohl haben glauben machen
wollen , durch die Aufstellung der individuell letha-
len Verletzungen die Klasse der an sich tödtlicheu
unter einem andern Namen wieder hergestellt , noch,
wie andre behauptet haben , eine Unterabtheilung
der zufällig tödtlichen Verletzungen zwecklos mit
einer neuen unpassenden Benennung belegt worden,



) 119 (

sondern  Ploücquet  hat mit grofger Bestimmtheit fj

und aus zureichenden Gründen , die individuell le~

thalen Verletzungen als Gnterart der absolut tödtli«

chen aufgestellt , und Bestimmungen gegeben , wie

sie von den zufällig tödtlichen unterschieden wer¬
den können . Das Verhältnifs der individuell tödt¬

lichen zu den allgemein absolut tödtlichen ist be¬

reits oben bezeichnet , und von den zufällig tödtli¬

chen unterscheiden sich die ersten nach  Ploupquft

dadurch , dafs bei ihnen die Einflüsse , welche die

individuell nothwendige Tödtlichkeit begründen,

schon vor , oder wenigstens zurZeit der zugefüg¬

ten Verletzung vorhanden waren , dahingegen die

Verhältnisse , von welchen die zufällige Tödtlichkeit

abhängt , erst nach der Verletzung hinzutreten.
Neuere Aerzte,  Roose 35) und  Schmtdtmüixer s6 )

nahmen zwar die F.intheilung  Ploucquets  auf,
wichen aber dennoch von - dem Geiste derselben wie¬

der ab , indem sie die Verhältnisse , welche zur In¬

dividualität des Verletzten gehören , wiederum unter

den Bedingungen aufführten , von denen die zufäl¬

lige Lethalität abhänge . Jedoch hat  Masius Plouc-

qiet 's Einlheilung als Norm für die Beurtheilung

in gerichtlichen Fällen unverändert aufgestellt.

Günstiger , als von den Aerzten , wurde  Plouc- x

ouet 's Vorschlag von den Rechtsgelehrten aufgenom-

35) GrundriTs med . gerichtlicher Vorlesungen . 5- 144"

36) Handbuch der Staatsarzneik . §. 4i5.
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men.  Quistorp 37 ) , Klein , die Verfasser des
preussischen Landrechtes,  Grollmann 38 ) , Feeer¬
bach 39) , Stübel 40 ) und m . nahmen dieselbe an
und benutzten sie selbst für die Gesetzgebung ; ein
rühmlicher und vollgültiger Beweis , dafs die Grund¬
sätze , von denen  Ploucquet  ausging , die richti¬
gen und mit geläuterten Ansichten des [ Krminal-
rechts übereinstimmender waren . In wie fern sich

jedoch gegen einige Lehrsätze  Ploucquet 's und ge¬
gen die von ihm daraus abgeleiteten Folgerungen
in Bezug auf das Kriminalrecht , gegründete Fin-
vvendungen machen lassen , wird sich weiter unter»
ergeben.

Nach  Ploucouet  haben sich mehrere gerichtliche
Aerzte angelegen seyn lassen , andre , nach ihrer An¬
sicht für die gerichtliche Medizin und das Kriminal-
recht zweckmäfsigere , Eintheilungen der Lethalität
in Vorschlag und Anwendung zu bringen . Zu die¬
sen gehören hauptsächlich die Eintheilungen von

37) Grundsätze des deutschen peinl . Rechts . B . I . §. 21g.
38 ) Grundsätze der Kriminalrechtswissenschaft.
5g) Lehrbuch des peinlichen Rechts §. 20g.  — Vergl.

auch Entwurf eines Gesetzbuches über Verbrechen

und Vergehen für das Königreich Bayern . Avtik»
147- 148.

40)  Ueber den Thatbestand der Verbrechen , besonder»
in  Rücksicht der Tödtung.
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Kausch , Gebel , Korp,  Wildeekg  und  Lietzau,

die sich in den oben angeführten Schriften dieser

Männer befinden , und die ich hier um so mehr als:

bekannt voraussetzen darf , da der Herr Herausgeber

dieser Jahrbücher sie in den frühern Jahrgängen 4I )

ebenfalls bekannt gemacht hat . — Die wenige Ueber-

einstimmung , welche in den Ansichten und Vor¬

schlägen der genannten neuesten Schriftsteller über

diesen Gegenstand herrscht , und die sehr verschie¬

denartigen Urtheile , welche in kritischen Blättern

darüber gefällt wurden , beweisen die Wahrheit der

oben ausgesprochenen Behauptung , dafs es in dieser

Lehre der gerichtlichen Medizin noch durchaus an

anerkannten , fest stehenden , und sicher leitenden
Grundsätzen fehle.

Nach diesen historischen Notizen , welche zur

Andeutung dessen , was in verschiedenen Zeiten in

dieser , für die Kriminalrechtspflege so interessanten,

41) Jm ersten Jahrgange S . 25o . ist die früher vom  VL.

Herausgeber vorgeschlagne , später aber wieder auf¬

gegebene , Eintheilung , so wie S.  267.  u . ff . die

von  Gebel  und  Rausch  mitgetheilt . Im vierten

Jahrg . S . 348 findet sich die Eintheilung  W ild -

befg 's , und im fünften,  S . 388 . ,  ist eine kurze

Anzeige von  Liet ' Au ' s Vorschlägen gegeben , wo¬

von noch weiter unten die Rede seyn wird.
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Lehre geleistet wurde , nothig schienen , sei es mir
«erlaubt , meine Ansicht hier in der Kürze vorzu¬
tragen.

Vor allem scheint es mir nothwendig , zunächst
durch eine tiefer eingehende Untersuchung die
Quellen auszumitteln , aus welchen die Disharmonie
der einzelnen Partheien gerichtlicher Aerzte unter
einander , und wiederum die MifsVerständnisse zwi¬
schen den Aerzten überhaupt und den Kriminalisten
über diesen Gegenstand geflossen sind . Klagen
darüber sind bekanntlich von allen Seiten geführt
worden , die aber nichts gebessert haben , und der
Knoten wurde allmalig so verwirrt und zusammen
gezogen , dafs man , an der Losung verzweifelnd,
ihn zu zerhauen suchte.

Als Quellen der Verwirrung und der Mifshellig-
keiten scheinen aber vorzüglich folgende Verhält¬
nisse in Betracht zu kommen.

1 ) Sehr viele gerichtliche Aerzte haben unrich¬
tige Vorstellungen über das Ver¬
hältnis der gerichtlichen Medizin
zum Kriminalrecht überhaupt ; über ihre
eigene Kompetenz ; über das , was bei den
Untersuchungen über die Tödtlicbkeit der Ver¬
letzungen der Richter eigentlich zu wissen ver¬
langt , und was ihm zn wissen nöthig ist ; über
das , was der Arzt in solchen Fällen allein zu
beurtheilen hat , und was dem Urtheile des Rich¬
ters allein vorbehalten bleiben mufs.
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2) Bei Beurtheilüng der Lethalität der Verletzun¬

gen haben die gerichtlichen Aerzte sehr häufig
den wesentlichen Unterschied zwi¬

schen dem Standpunkte der Chirur¬

gie und der gerichtlichen Medizin
übersehen und verkannt , und deshalb

die , aus dem Gesichtspunkte der Chirurgie an¬

wendbaren und üblichen Eintheilungen in die

gerichtliche Medizin übertragen.
5 ) Ein schwankender und unrichtiger

Sprachgebrauch in den gerichtlich¬
ärztlichen Terminologien , ( tödtlich —

, nicht - tödtlich — absolut — zufällig -tödtlich ) hat

daraus seinen Ursprung genommen , und zur

Unterhaltung der Verwirrung beigetragen.

4) Die falschen Grundsätze der altem
Kriminalisten , welche die , aus einer der

gerichtlichen Medizin fremden , und in ihr un¬

gültigen , Ansicht abstrahirten Eintheilungen

der Verletzungen , zur Umgehung eines zu

streng erachteten Strafgesetzes benutzten , haben

vieles zur Unterhaltung falscher Vorstellungen

bei den Aerzten mitgewirkt^

Einige weitere Erläuterungen über je le der so

eben angeführten Ursachen werden hier nicht am

unrechten Orte seyh.
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I.
Wenn der allgemeine Zweck der gerichtlichen

Medizin kein andrer als der seyn kann , der Rechts¬
pflege die Aufhellung und Entscheidung zweifelhaf¬
ter Rechtsfragen , nach Grundsätzen der Medizin
und Natur - Wissenschaft , überhaupt möglich zu
machen , so mufs auch der besondere Zweck der
gerichtlich - ärztlichen Untersuchung über die Todt-
lichkeit der Verletzungen damit übereinstimmen.
Die Untersuchungen , welche der gerichtliche Arzt
in kriminellen Fällen tödtlich -gewordener Verletzun¬
gen anstellt , und das Urtheil , das ihm darüber ab¬
gefordert wird , hat also einen genau bestimmten,
fcesondern , von aul 'sergerichtlich -ärztlichen Betrach¬
tungsweisen ganz verschiedenen , Zweck , den näm¬
lich , den Gerichten Aufschlufs und Gewifsheit über
gewisse , auf die Verletzung sich beziehende , zwei¬
felhafte Rechtsfragen zu geben.

Soll nun die Antwort und das Gutachten des ge¬
richtlichen Arztes dem Zwecke der Rechtspflege ent¬
sprechend und befriedigend ausfallen , so ist es
durchaus nothwendig , dafs derselbe sich deutlich
bewufst sei , was der Kriminalist eigentlich zu wis¬
sen verlangt , und welche allgemeine und besondere
Fragen in jedem Falle ihm für seinen Zweck noth¬
wendig und wichtig sind.

Der Richter fordert aber das Gutachten de9 Arztes
über Tödtlichkeit der Verletzungen in zwei Fällen.

1)  Bei  Lebzeiten eines gewaltsame
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Verletzter, , um , im Falle der Arzt den todtlichen

Ausgang voraussagt , nach Vorschrift des Gesetzes

gegen den Thäter zu verfahren , sich seiner Person
zu versichern u . s. f. In diesem Falle ist es , so

bald der Arzt über Genesung oder todtlichen Aus¬

gang zweifelhaft ist , vollkommen hinreichend , die

Verletzung für (mehr oder weniger ) gefährlich

zu erklären , und es bedarf dazu nicht , wie  Metz¬

ger  behauptete , der Beibehaltung der Klasse der an

sich todtlichen Verletzungen . Auf solche Weise

wird weder die Ehre des Arztes durch ein gewag¬

tes Urtheil in Gefahr , noch das Pflichtgefühl des

Richters in Verlegenheit gesetzt , da er sehr wohl

den Thäter bei einer für gefährlich erklärten Ver¬

letzung verhaften lassen kann , bis der Erfolg über
das Weitere entscheidet.

2 ) Nach dem erfolgten Tode eines Ver¬
letzten.

In diefem Falle , welcher der rechtlichen Folgen

wegen der wichtigere ist , verlangt der Richter

zum Behufe der Kriminalrechtspflege von dem Arz¬

te ein Urtheil darüber : ob in dem vorliegen¬

den Falle Todtung ( hamicidium ) vorhan¬

den war , oder nicht ? d . h . mit andern Wor¬

ten : ob die dem Verstorbenen zugefüg¬

te Verletzung die wirkende und bestim¬

mende Ursache des Todes war , oder
nicht ?

Verifizirung des Thatbe  Standes  der
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To dt ,ung ist also die erste und hauptsächlichste
Aufgabe , welche der Richter von dem gerichtlichen
Arzte verlangt . Bejahet der Arzt die Frage , und
erklärt die Verletzung für ,die bestimmende Ursache
des Todes , so ist der Thatbestand der Tödtung
erwiesen ; erklärt er sie für nicht tödtlich , so kann
in rechtlicher Hinsicht nicht mehr von dem Ver¬
brechen der Tödtung , sondern nur von Beschädi¬
gung die Rede seyn.

Wird aber auch die Verletzung für tödtlich er¬
klärt , so hat diefes noch gar keine direkte Bezie¬
hung auf die Zurechnung zur Schuld , deren Be¬
stimmung allein dem Richter zukommt . Der Arzt
hat zunächst nur den objektiven Thatbestand der
Tödtung ansgemittelt , der nur auf die  Jmjmtatio
facti  Bezug 'hat . Die weitern ärztlichen Untersu¬
chungen über die Art des Zusammenhanges zwi¬
schen der Verletzung und dem erfolgten Tode , de¬
ren der Richter bedarf zur Bestimmung der Zu¬
rechnung zur Schuld (Imputatio juris ) , ist von
der ersten ganz unabhängig.

Für den objektiven Thatbestand der Tödtung ist
nur die Unterscheidung von tödtlichen und
nicht - tödtiichen Verletzungen zulässig , wie
weiterhin näher entwickelt werden wird . Ob die
Verletzung allgemein , oder nur individuell tödt¬
lich , mittelbar oder unmittelbar lethal , heilbar
oder unheilbar war , kommt dabei nicht in Be¬
tracht , sondern diese Distinktionen sind nur von
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Wichtigkeit für die weitere Untersuchung , welche
auf die Zurechnung zur Schuld Bezug hat.

Die wenige Kenntnils aber , weiche die meisten

gerichtlichen Aerzte von den auf die Lehre der
Tödtung Bezug habenden Rechtslehrsätzen besitzen,
und , wie sich in der Folge deutlicher zeigen wird,
die Billigung eines unrichtigen ärztlichen Verfah¬
rens voit Seiten der altern Kriminalisten , sind

Schuld daran , dafs man fast überall diejenigen Mo¬

mente der Untersuchung , welche auf den objekti¬

ven Thalbestand der Tödtung sich beziehen , mit

denen vermengte , welche auf die Ausmiltlung der
subjektiven Schuld des Thaters Einflufs haben.

Die gerichtlichen Aerzte sind übrigens sehr ge¬
neigt , jede Deduktion , die aus Bechtslehrsätzen
gegen eine bei ihnen angenommne Maxime ge¬
fühlt wird , als ungültig zu verwerfen , weil , wie
sie behaupten , die Einmischung von Rechtslehr¬
sätzen in der gerichtlichen - Medizin ganz unzuläs¬

sig sei , und namentlich bei der Beurtheilung der
Tödtlicbkeit der Verletzungen das Rechtliche den

Arzt nichts angehe , sondern dieser blofs den
physischen Thatbestand zu beurtheilen l abe.

Diese Behauptung ist nun allerdings an sich sehr
richtig ; die Sphäre des gerichtlichen Arztes mufs

von der des Kriminalisten und des Bechtsgelehrten

durchaus geschieden bleiben ; der Arzt geht eben sc»
sehr über sein Gebiet hinaus , wenn er , hei seinen

Untersuchungen über tödtliche Verletzungen , zu
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bestimmen sucht , ob dem Thäter die Tödtung zu¬
gerechnet werden könne , und wie sie bestraft wer¬
den müsse , als der Rechtsgelehrte das seinige über¬
schreitet , wenn er selbst über die Tödtlichkeit oder
Nicht - Tödtlichkeit einer Verletzung zu entschei¬
den wagt . Beide , Richter und Arzt , sollen aber
zu einem wichtigen Zweck gemeinsam wirken ; da¬
mit nun jeder von ihnen wisse , wie er diesen
Zweck am meisten Fördere , mufs er seinen eig¬
nen , wie den Wirkungskreis des andern , genau
kennen . Der Kriminalist mufs wissen , was der
Arzt eigentlich beantworten kann , und wie er ihn
befragen mufs , und dem Arzte darf nicht unbe¬
kannt seyn , was der Richter eigentlich zu wissen
verlangt , und welche Punkte der Untersuchung
in rechtlicher Hinsicht von Wichtigkeit sind . Da¬
zu ist von Seiten des Rechtsgelehrten Kenntnifs
der gerichtlichen Medizin , und von Seiten des
Arztes vertraute Bekanntschaft mit dem Inbegriffe
der hieber einschlagenden Rechtslehrsätze nothwen-
dig , welche  Delius , Wildberg  und andre me¬
dizinische Rechtsgelahrtheit genannt wissen wol¬
len . — Sollen endlich ferner in einer so schwan¬
kenden Lehre , wie die von der Lethalität der Ver¬
letzungen ist , richtigere und sichrer leitende Grund¬
sätze aufgestellt werden , so kann doch nur die
Theorie des Kriminalrechts die richtige Ansicht be¬
zeichnen , von welcher dabei ausgegangen werden
mufs . Diese allein kann die Momente bestimmen,

i / ' auf
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auf welche es eigentlich ankommt , und es ist son=
derbar dieses nicht zugestehen zu wollen , da doch
die ganze gerichtlich - medizinische Untersuchung
über tödtliche Verletzungen einzig und allein den

Zweck hat , die Entscheidung gewisser Rechtsfragen
möglich zu machen.

Wenn also in dem Verfolge der Verfasser nicht

selten Rechtslehrsätze anzuführen genöthigt ist , und
aus diesen als Vordersätzen die Grundsätze , welche

der gerichtliche Arzt befolgen mufs , ableitet , so
bedarf es wohl deshalb keiner weitern Entschuldi¬

gung mehr.

II-

Als eine zweite wichtige Ursache der bestehen¬
den Disharmonie und der Mißverständnisse bei

Beurtheiluag der Tödtlichkeit von Verletzungen,
ist eben das Verkennen und Uebersehen
des wesentlichen Unterschiedes zwi¬

schen dem Standpunkte der Chirurgie
und der gerichtlichen Medizin genannt
worden.

In der Chirurgie werden die Verletzungen,
wenn von Klassifikation derselben in Betracht ihrer

Lethalität die Rede ist , im Allgemeinen,  in
abstracto , betrachtet.

Der Chirurg nennt unbedingt tödtliche
Verletzungen nur diejenigen , welche ohne

Gier  Jahrg . I
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Ausnahme bei allen Menschen den Tod
bewirken . Er setzt also tlabei voraus , dafs we¬
der Älter , noch Geschlecht , noch Körperbeschaf-
fenheit , noch Gesundheitszustand dabei einen Un¬
terschied machen ; dafs auch das Ideal eines gesun¬
den Menschen dadurch getüdtet werden miifste;
dafs die Möglichkeit , das Leben durch Kunsthülfe
zu retten , undenkbar ist.

Alle solche Verletzungen hingegen , die nicht
ohne Ausnahme jedes menschliche In¬
dividuum tödten , sondern wo der , wenn gleich
oft eintretende , tödtliche Ausgang von dem Ge¬
schlechte , dem Alternder Körperbeschaffenheit , dem
vorhergehenden Gesundheitszustande , kurz von der
Individualität des Verletzten , abhängt , oder
durch die Zeit und den Ort der Verletzung , oder
durch später hinzutretende äufsere Umstände ( Wit¬
terung , Diät , Regimen , Kur u . s . f.) bedingt wird,
nennt die Chirurgie bedingt , nicht noth-
wendig , oder zufällig tödtliche Ver¬
letzungen.

Bei der ersten Klasse liegt der zureichende
Grund des Todes allein in der Verletzung ; Er¬
haltung des Lebens ist dabei unmöglich . Bei der
zweiten Klasse liegt der zureichende Grund des
Todes aber nicht in der Verletzung ; das Leben
kann durch die Kraft der selbstthätigen Natur , oder
durch Hülfe der Kunst erhalten werden . Der Tod
kann aber erfolgen , weil das verletzte Individuum
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nicht vollkommen gesund war , sondern an Kränk¬
lichkeit , oder ausgebildeter Krankheit litt ; weil
liildungsfehler , oder äufsere und innere Schäden
vorhanden waren ; oder weil die Verletzung ein
Kind , einen Greis , eine Schwangere traf , oder
weil die verletzende Handlung unter ungünstigen
Zeit - und Ortsverhältnissen geschah ; oder weil die
Kunsthülfe gar nicht , zu spät , oder ungeschickt
angewendet wurde ; oder weil Fehler inf dem Ver¬

halten und der Diät während der Kur vorgingen;
oder weil zur Zeit der Verletzung , oder nachher
der Verletzte von andern Krankheiten befallen wur¬
de ; oder endlich weil nach der Verletzung von der¬
selben abhängige , oder unabhängige , übele Ein¬
flüsse wirksam wurden.

Alle hier genannten , ihrer Natur nach höchst
ungleichartigen , Verhältnisse sind , von dem chi¬

rurgischen Gesichtspunkte aus , bei Eeurtheilung
der Verletzungen von gleicher Bedeutung . Die
Verletzung , wobei sie zum Tode mitwirkten , war
nicht  in alsbracbo  der allein zureichende Grund

des Todes , folglich auch nicht absolut lethal , und
die Ursachen , welche im konkreten Falle die nicht

allgemein nothwendig tödtliche Verletzung tödtlich
mächten , werden in der Chirurgie als zufällige
( AccicLenbia)  betrachtet.

Dieser Gesichtspunkt , nach welchem die Tödt-
lichkeit der Verletzungen  in alstracbo  beurtheilt

wird , ist in der Wundarzneikunde allerdings giil-
I 2
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tig und zulässig ; die Uebertragung desselben in die
gerichtliche Medizin ist aber durchaus irre führend
und verwerflich.

Der Standpunkt der gerichtlichen Medizin bei Be¬
trachtung und Beurtheilung der Tödtlichkeit der
Verletzungen ist nämlich wesentlich darin ver¬
schieden.

Der gerichtliche Arzt hat nicht die Todt¬
lichkeit der Verletzungen im Allgemeinen,  in ab¬
stracto , zu beurtheilen , sondern immer nur  in
concreto,  in einem gegebnen Falle.

Die Kriminalisten wollen vom Arzte nicht wis¬

sen : ob eine Verletzung , nach den Regeln der
Chirurgie,  in abstracto  für tödtlich zu halten sei,
nicht ob eine solche Verletzung tödtlich
zu seyn pflege ? — sondern ob in einem
vorliegenden Falle , bei einem bestimmten Indivi¬
duum , die Verletzung den Tod bewirkt habe,
und habe bewirken müssen ? — So wird die
Frage von den Gerichten mit Recht an den Arzt
gestellt , oder so sollte der Arzt sie sich doch im¬
mer zur Beantwortung aufgegeben denken . Dem
Richter kann nicht daran liegen zu wissen , ob bei
andern Menschen eine ähnliche Verletzung (denn
eine völlig gleiche ist undenkbar , und wenigstens
unerweislich — ) unter andern Verhältnissen der
Körperkonstitution , des Alters , der Gesundheit u.
s . f . tödtlich oder nicht tödtlich sei , sondern es ist

ihm wichtig zu erfahren, ' ob in einem gege-
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benen Falle , bei dieser Individualität
der Person und der äufsern Verhältnisse , ein unbe¬

dingter oder bedingter Kausalzusammenhang zwi¬

schen der zugefügten Verletzung und dem Tode
vorhanden war ? —

Dafs darauf in rechtlicher Hinsicht alles ankom¬

me , ist , auch ohne den Beweis ans positiven Lehr¬
sätzen der Kriminalisten , der weiter unten vor¬

kommen wird , so einleuchtend , dafs man sich

wundern miifste , wie diese Wahrheit so lange ver¬

kannt werden konnte , wenn nicht manche ältere

Bechtslehrer selbst die Aerzte mit irre geführt hät¬

ten . Sei die Verletzung absichtlich oder unabsicht¬

lich zugefügt , sie trifft nie den Menschen  in ab¬

stracto,  sondern ein bestimmtes Individuum , zu

dessen Persönlichkeit Alter , Geschlecht , Korperzu-

stand , Kränklichkeit oder Gesundheit , wesentlich

gehören . Ist der Tod durch dieselbe bewirkt,  so
ist es für den objektiven Thatbestand

der Tödtung ganz gleich , ob die Verletzung
eine solche war , die nothwendig alle Menschen

getödtet haben würde , oder ob sie nur in die¬
sem Falle , durch die Bedingungen der Indivi¬

dualität , tödtlich werden mufste . Die Zurech¬

nung zur That (impntatio facti)  ist ganz die¬

selbe in beiden Fällen ; die davon unabhängige

Zurechnung zur Schuld ( imputatio juris)
kann freilich sehr verschieden seyn.

Der Beweis . ist also gegeben , dafs die Ansicht
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der Chirurgie , und die Grundsätze , nach welchen
in derselben die Verletzungen klassifizirt werden,
in der gerichtlichen Medizin unanwendbar sind.
Der Chirurg erkennt nur die verbältnilsmäfsig ge¬
ringe Anzahl solcher Verletzungen für absolut tödt-
lich , welche ohne Ausnahme jedes Individuum töd-
ten ; er nennt alle diejenigen , welche vermitteist
der Verhältnisse der Individualität , und der Zeit
und des Ortes der Verletzung , tödtlichen Ausgang
nehmen , zufällig tödliche , denn alle die genann¬
ten Verhältnisse erscheinen bei der Betrachtung der
Lelhalität  in abstracto  allerdings als Zufälligkeiten.
Daher konnte  Eschenbach 42 ) , welcher diese An¬
sicht in die gerichtliche Medizin übertrug , die Be¬
hauptung wagen , dafs eine noch so lebensgefähr¬
liche Verletzung , wenn sie todtlich ausfiel , den¬
noch nicht für absolut - tödtlich zu erklären sei , so¬
bald nur ein einziges glaubwürdiges ZeugniTs sich
in den Schriftstellern finden lasse , dafs eine ähnli¬
che Verletzung einst geheilt wurde.

Der gerichtliche Arzt aber hat die Lethali tat der
Verletzungen immer nur  in concreto  zu beurtbeilen,
und bei dieser Betrachtungsweise sind die mitwir¬
kenden Ursachen des auf die Verletzung erfolgenden
Todes , die in der Individualität des Verletzten , in
seinem Alter , Geschlechte , Gesundheitszustande , in
wichtigen organischen Fehlern , ja in offenbarer

42) Vei'gl . oben die Anmerk . 33.
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Krankheit ihren Grund haben , nicht mehr zu¬

fällige , sondern den Tod im gegebenen Falle
noth wendig bedingende Verhältnisse . Es ist
also klar , dafs der gerichtliche Arzt nicht selten

eine Verletzung für absolut tödtlich erklären mufs,
welche die Chirurgie nur zu den zufällig tödtli-
clien zählt.

Wenn also z . B . Jemand einen Schlag mit einer
dünnen Gärte über den Schädel , oder einen Faust-
stofs auf die Brust , oder einen Fufslritt auf den

Unterleib erhielte , wodurch ja , in der Regel , we¬
der tödtliche , noch selbst gefährliche Verletzungen

hervorgebracht werden , und es erfolgte nun darauf
der Tod , weil im ersten Falle sehr schwache und
krankhaft mürbe Schädelknochen , im zweiten eine

innere Pulsadergeschwulst , und im dritten ein Bruch,

eine verkehrte Lage der Eingeweide , oder eine

krankhafte Auftreibung und Mürbheit derselben
statt harte , so würde nach den Regeln der Chi¬

rurgie die Verletzung aller drei nur als zufäl¬
lig tödtlich betrachtet werden . Der gerichtli¬
che Arzt aber müfste , wenn der Obduktionsbe¬

fund den Zusammenbang zwischen der erhaltenen

Verletzung und dem Tode nachgewiesen hätte , die

Verletzung für ( individuell ) absolut lethal er¬
klären . »

Selbst dann würde die Anwendung dieser Grund¬
sätze statt finden müssen , wenn die Notwendig¬

keit des Todes von zugefügter Verletzung nicht in
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der Körper - Individualität des Beschädigten , sondern
in den Zeit - und Ortsverhältnissen der Verletzung
begründet wäre . Würde also z . B. ein Reisender
überfallen , gebunden und verwundet , worauf er
aus aufsern Gefäfsen , deren Blutung durch Kunst¬
hülfe leicht hätte gestillt werden können , sich ver¬
blutete , so würde dennoch der gerichtliche Arzt er¬
klären müssen , dafs in dem gegebenen Falle die
Verletzung nothwendig tödtlich gewesen sei . Das¬
selbe lafst sich auf den Fall anwenden , wenn z. B.
eine bei Nachtzeit zugefügte , sonst nicht lebensge¬
fährliche , Verletzung dadurch tödtlich würde , dafs
der Verletzte während der Nacht den schädlichen

Einflüssen der Witterung ausgesetzt bleiben , mufste.
Diese zufällig scheinenden Verhältnisse der Zeit
und des Ortes gehören nämiich in rechtlicher Be¬
ziehung wesentlich zum Thatbestanel der Ver¬
letzung.

Gegen diese Grundsätze streitet allerdings die Be¬
hauptung sehr vieler , ja fast der meisten gerichtli¬
chen Aerzte . Dagegen sind sie um so mehr in
Uebereinstimmung mit den Lehren des Kriminal¬
rechts , aus denen ja doch allein sicherer Aufschlufs
geschöpft werden kann , wenn bestimmt werden soll,
welche Ansicht über die Lethalität in eerichtli-
chen Untersuchungen die dem rechtlichen Zwecke am
meisten entsprechende , folglich auch die richtigste sei.

Es würde leicht seyn aus den Schriften mehrerer
der vorzüglichsten neuern Kriminalisten den Beweis
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zu führen , denn  Grollotan , Feuerbach , Stüeel

u . a . m . sind darin ganz übereinstimmend .; der Kür¬

ze wegen beschranke ich mich aber hier nur auf

die Aushebung einiger Stellen aus  Feuerbach 's

Lehrbuch des peinlichen Rechts , fünfte Auflage
1812 . S. 206 — 212.

Es heifst daselbst:

„Das Verbrechen der Tüdtung (crimen ho'

n micidii ) ist eine rechtswidrige Handlung , welche

„die zureichende Ursache des erfolgten Lebensver-

„lustes eines Menschen ist ."
Zum Thatbestande des Verbrechens der Tüd¬

tung gehören im Allgemeinen folgende Erfor¬
dernisse :

„I . Das Objekt der Verletzung , ein Wesen wel-

„ches die Eigenschaften und Rechte des Menschen

„hat . Kein Unterschied der Religion , der Abkunft,

„des Standes kommt in Betrachtung . Auch an

„einem Embryo , wenn er schon lebensfähig ist,

„wird dieses Verbrechen begangen ; nicht aber an

„Todten , Mifsgeburten , oder solchen , welche gänz¬

lich vom Schutze des Staates ausgeschlossen sind ."

„II . Beraubung des Lebens ist der rechts¬

widrige Effekt , daher erst mit der Existenz die-

„ser Folge das Verbrechen vollendet ist ."

„III . Diese Folge mufste als Wirkung

„in der rechtswidrigen Handlung der

„Person gegründet seyn ; daher ist das Ver¬

brechen der Tödtung erst dann vollständig vor-
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„hantle « , wenn die durch die rechtswidrige Hand¬
lung entsfandne körperliche Verletzung
„die wirkende Ursache des erfolgten Todes
,,gewesen ist , jedoch ohne Unterschied , ob
„sie allgemein den Tod bewirken mutste , oder ihn
„nur ausnahmsweise in dem gegenwärtigen Falle
„bewirkt habe , ob durch Hülfe der Kunst ihre tödt-
„liehe Wirksamkeit hätte gehemmt werden können,
„oder ob sie unheilbar tödtlich gewesen sei ; ob
„sie durch andre , v in ihr selbst in Wirksamkeit ge¬
hetzte Zwischenursachen , oder ob sie unmittelbar
„den Tod hervorgebracht habe ."

„Da die Verletzung selbst bestimmende Ursache
„des Todes seyn mufs ( Nro . 111. 1, so ist keine
,,T ö d t u n g vorhanden ,

i ) „ wenn der auf Tödtung gerichteten Hand-
„lung eine von derselben unabhängige Ursache
„vorherging , welche den erfolgten Tod in
,,demselben Zeitpunkte bewirken mufste,
„in welchem er erfolgt ist ."

fi) „ Wenn fine der an sich nicht tödtli-
5,chen Verletzung nachfolgende , und von dersel-
„ben unabhängige , Ursache erst die Tödtlichkeit
,,derselben bewirkt hat , oder für sich allein Ur-
5,Sache des Todes gewesen ist .' '

IV. Die Tödtung eines Menschen mufs eine
Uebertretung enthalten , wenn sie als Verbrechen
betrachtet werden soll . Tödtung aus unsträflicher
Sei jstvertheidignng , ( Nothwehr,  homicidium jieces-
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sarium ) , aus gesetzlich erlaubter Selbstrache (ho-

micidium permissum ) , sind daher eben so wenig

Verbrechen , als Tödtung ohne die Bedingungen

der linputativität.

Daraus geht also hervor , auf welche Erforder¬

nisse der Richter , zu achten hat , bevor von Zu¬

rechnung zur Schuld und Strafe , bei erfolgtem

Tode auf gewaltsam zugefügte Verletzung , die Rede

seyn kann . Es zeigt sich zugleich , bei welchen

Untersuchungen der Richter des Arztes , als Sach¬

verständigen , bedarf . Bei dem ersttn Erforder¬
nisse nur selten , nur dann , wenn die zweifelhafte

Frage eine MiTsgeburt , so wie vorhandene oder

mangelnde Lebensfähigkeit "einer unzeitigen Lei¬
besfrucht , beträfe . Die Ausmitllung des zweiten

Erfordernisses hat keine Schwierigkeit , aber bei

der Untersuchung über den dritten Punkt ist das

Urtheil und die Entscheidung des Arztes , über

Tödtlichkeit oder Nicht - Tödtlichkeit der zugefüg¬

ten Verletzung , nothwendig . Die darüber vorhin

(unter  III)  angeführten Bestimmungen  Feuereach 's

geben aber eine völlige Bestätigung der oben auf¬

gestellten Grundsätze.

Zugleich ergibt sich daraus , dafs für die Be¬

stimmung des objektiven Tliatbestandes der Töd¬

tung nur die Unterscheidung von tödflicber
und nicht - tödtlicher Verletzung von Werth
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und Nutzen ist . Alle übrigen weitern Unterab¬
teilungen beziehen sich auf eine von dem That-
bestande der Tödtung ganz unabhängige Unter¬
suchung , nämlich auf die der Zurechnung zur
Schuld , zur  Culpa  oder zum  Dolus.

Ein offenbarer Beweis also , dafs nach richtigen
Ansichten des Kriminalrechts der Ausspruch des
Arztes über Lethalität der Verletzungen nach den
bisher üblichen zwei oder drei allgemeinen Klas¬
sen , für die Ausmittlung des Thatbeslandes der
Tödtung ganz unbrauchbar seyn mufste . Zugleich
aber auch ein Beweis für den aufgestellten Grund¬
satz , dafs , bei Beurtheilung der Lethalität der
Verletzungen , der Standpunkt des gerichtlichen
Arztes wesentlich verschieden seyn müsse von dem
des Chirurgen.

Diejenigen Aerzte , welche , als Anhänger der
altern Ansicht , gegen die entwickelten Grundsätze
an das Gefühl der Billigkeit appelliren , und es
vielleicht ungerecht und unmenschlich nennen,
wenn eine an sich leichte Verletzung deshalb von
dem Arzte nothwendig yodtlich genannt wird,
weil bei dem Verletzten eine Pulsadergeschwulst,
ein Eitersack u . s . f. dadurch zerrissen wurde ; die
da glauben , es werde der Thäter durch solchen
Ausspruch weit über seine Verschuldung gravirt,
können sich übrigens völlig beruhigen , denn die
Frage über den Thatbestand der Tödtung ist ganz
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verschieden und unabhängig von der über die  Zu¬

rechnung zur  Schuld.
Eine Ansicht , welche , wie die hier durchgeführ¬

te , durch wissenschaftliche Gründe unterstützt

ist , deren Uebereinstimmung mit dem Zwecke des

Kriminalrechts durch das Zeugnifs der vorzüglich¬

sten Kriminalisten beglaubigt ist , würde an ihrem

Werthe nichts verlieren , wenn sie auch keine ärzt¬
liche Aulhoritäten für sich anzuführen hätte . Aber

befremden würde es doch , wenn in der langen

Reihe der Lehrer der gerichtlichen Medizin nicht

einige wenigstens dieselbe aufgefafst hätten . Es

gibt aber anch allerdings einige Schriftsteller , in
deren Schriften sich wenigstens zum Theil die hier

vorgetragenen Grundsätze finden.
Daniel 4S ) schlug vor , nur töcltliche und

n i c h t - t öd fli che Verletzungen zu unterscheiden,

und die Klasse der zufällig lethalen ganz wegzu¬

lassen , aber ,er blieb bei diesem , in Bezug auf den

Thatbestand der Todtung anwendbaren Vorschlage
nicht stehen , sondern verfiel in übertriebene und

unzulässige Behauptungen , welche an einem andern
Orte 44 ) beleuchtet sind.

Kurt Sprengel  machte in einem sehr schätzbaren

43) Insljt . medicin■public, adumbralio. §. 7.  et sq.

44) In der lristor . kritischen Darstellung der Lehre
von der LethaJität der Verletzungen.
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Programme 4 *) auf die wesentliche Verschiedenheit
zwischen dem Gesichtspunkte des Chiruigen und
des gerichtlichen Arztes hei Bestimmung der Tudt-
lichkeit der Verletzungen aufmerksam . Weil aber
dieser Schriftsteller nicht erinnert hatte , dafs die
ärztliche Untersuchung , welche sich auf den That-
bestand der Tödtung bezieht , wesentlich verschie-
den ist von derjenigen , welche dem Richter Data
zur Bestimmung der Imputativität an die Hand
gibt , so wurden viele seiner Behauptungen von
den Gegnern , nicht ohne grofsen Schein der Wahr¬
heit , als ungereimt und verwerflich dargestellt.
Die einzelnen Lehrsätze  S prengel 's und die Ein¬
würfe der Gegner sind ebenfalls am angeführten
Orte näher geprüft worden . Auch  P eoücqüet  ge¬
hört hierher , in sofern er von der richtigen Be¬
hauptung ausging , dafs der gerichtliche Arzt die
Tödtlichkeit der Verletzung immer nur  in concreto
beurtheilen dürfe , indem er der individuellen Le-
thalilät ihren richtigen Platz anwies und sie als
Unterart der absoluten betrachtete . Ueber die Ein¬
würfe , welche sich gegen einzelne Lehrsätze die¬
ses Arztes machen lassen , werden noch weiter un¬
ten Bemerkungen vorkommen.

Keiner hat aber wohl mehr der dargestellten An-

45J ipuaeclam articulum  CXLVII  C . C. C, iÜustrantia.
Hai.  1788 . übersetzt in  P tl 's n . Magaz. für die ge-
richtl . Arzneik . ßd . II . Stück  IV-  S . i57.
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siebt sich angenähert , als  Ernst Platner  in den
kurzen fragmentarischen Andeutungen , welche er
in einem seiner trefflichen gerichtlich medizinischen

Programmen 46) gegeben hat.

III.

Eine weitere Quelle der Irrthümer und Mifsver-
ständnisse in der Lehre von der Lethalität ist ferner

der schwank ende und unrichtige Sprach¬

gebrauch in den ärztlichen Terminolo¬
gien geworden.

Die Ausdrücke tödtlich , nicht tödtlich , absolut und

zufällig tödtlich werden auf eine schwankende , und

zum Theil offenbar unrichtige , Weise von den ge¬
richtlichen Aerzien gebraucht - Manche Lehrer über¬

gehen die Definition der Lethalität im Allgemeinen
ganz . Aufser den ältesten z . B.  Hallek  und  Lud¬

wig . Teichbieyer 47 ) gibt eine Definition , die

nur auf die unbedingt tödtlicheri Verletzungen pafst.

Hebenstreit  sagt : quaecunque injuria externa

mortis causa est , lethalis dicitUr.  Dieser Bestim¬

mung , worin der Ausdruck „ Ursache " ohne nähere

46) De discrimine laesionum necessario et forndto lethali~
um paradoxa qvaedam. Lipsiae,  1810 . 4- ( (puaett. med.
forens . XXXI)

47)  Instit . JMedicinae iegalis. Cap. XXIX.  O ■2.
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Bezeichnung gebraucht ist , sind  Roose 48 ) und
Wildberg 49 ) gefolgt.  Metzger 5ö ) definirt tödt-
liche Verletzungen als solche , „ die man als die ei¬
gentliche Ursache des erfolgten , oder noch zu be¬
fürchtenden Todes ansehen kann ." Dadurch ist
aber nicht ausgedrückt , ob er nur die zureichende
oder auch die unzureichende ( Haupt - Mit - oder
Uülfsursache ) darunter begreift.  Schbiidtmül-
ler SI ) und  Masius 5 2") machen die Aufhebung
der im organischen Baue liegenden Bedingungen
des Lebens zum Hauptbegriffe der Tödtlichkeit , und
Ploucquet 5S) gibt die weiteste Definition , indem

er zum Begriffe der tödtlichen Verletzung nur ver¬
langt , dafs sie zum Tode beigetragen habe.

Wer sieht hier nicht das Schwanken  Im  Sprach¬
gebrauche , das aber ndch auffallender ist bei der
Bestimmung der Begriffe von absolut , an sich , und
zufällig tödtlich , wovon schon oben Beweise gege¬
ben sind ? — Denn weder diejenigen , welche nur

 zwei

48)  Grundr . med . gerichtl . Vorlesungen . § . i3g.

49) Handbuch . $. 3o4-

50 ) System der gerichtl . Medizin . § . 52.

51 ) Handb . der Staatsarzneik , § . 408.

52 ) Lehrbuch . § • 55g.

53 ) Commentarius medic . pag.  42 . — patet tas demum
laesiones Iethales appellarl debere , quac ad mortem sub-
secutam cdrttulerunt.
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zwei Klassen , noch die , welche drei Klassen der

Lethalität statuiren , sind in der Bestimmung jener

Begriffe einig . Der Gebrauch dieser Terminologien
aber , den die altern Kriminalisten gemacht haben,

hat zur Vermehrung der herrschenden Verwirrung

beigetragen.
Diese Mängel sind besonders neulich von  S tü-

bel 54) und  F euerbach 5S) gerügt worden.

Besonders unrichtig ist die Bestimmung des Be¬

griffes zufällig tödtlich , insofern man Ver¬
letzungen , die mit dem Tode in gar keinem ursäch¬
lichen Zusammenhange standen , auf welche der

Tod blofs der Zeit nach folgte , dennoch mit die¬

sem Namen belegte . Wenn z . B . Jemand einem

andern das Bein so zerbräche , dafs es bei gehöriger
Behandlung leicht hätte geheilt werden können , und

es entstünde durch zweckwidrige Behandlung eines

Quacksalbers der Brand , so dafs der Tod darauf

erfolgte , so würde , nach der fast allgemein ange¬
nommenen Terminologie , die Verletzung für zu¬

fällig tödtlich erklärt werden . Diese Verletzung ist
aber , richtig betrachtet , gar nicht tödtlich,

54) In seiner vortrefflichen , auch jedem gerichtlichen
Arzte sehr lehrreichen Schrift : über den Thatbe-
stand der Verbrechen etc . besonders in Rücksicht der

Tödtung . Wittenberg.  i8o 5. S.  146.
55) a, a. O §. 20g.  Anmerkung 1. Vergl . unten An¬

merkung  70.
Gier  Jahrs*  K
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denn der Tod hatte seinen Grund nicht in der Ver¬

letzung , sondern in der schlechten Behandlung.
Eben so müfste der Fall beur 'theilt werden , wenn
z . B . in eine einfache Schnittwunde aus Unkennt»

nifs , oder andern Ursachen , Arsenik gebracht wüi>
de und dadurch cler Tod erfolgte.

Es ist sonach auch der Lehrsatz , den  Metzger 56 ),
und neulich  Masius 57 ) in ihren Lehrbüchern
aufgestellt haben , dafs auch die leichteste , nach
dem gewöhnlichen Laufe weder gefährliche , noch
tödtliche , Verletzung , durch eine mitwirkende Ur¬
sache ( zufällig ) tödtlich werden könne , durchaus
falsch . — Wo die Verletzung blofs eine Gelegen¬
heit gab , nicht den Grund des Todes enthielt , die
zureichende Ursache allein in andern Einflüssen lag,
ist die Verletzung nicht - tödtlich.

Die schwankenden und unrichtigen Ausdrücke
sind demnach ebenfalls eine Quelle der Mißverständ¬
nisse und Irrungen für Aerzte , wie für Kriminali¬
sten geworden . —

IV.

Die falschen Grundsätze der altern

Kriminalisten haben ebenfalls mitgewirkt , un¬
richtige Ansichten über die Lehre der Lethalität,

56) System . 5- 74*
5y)  Lehrbuch . §. 679.
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bei den gerichtlichen Aerzten aufrecht zu er-
halten.

Es könnte vermessen scheinen . wenn der Arzt es

wagte über Lehren einer ihm fremden Wissenschaft
zu urtheilen ! Aber die neuern Kriminalisten selbst

haben ein solches Urtheil gefällt.

Der falsche Grundsatz der altem Kriminalpraxis,

der hier gemeint ist , bestand aber darin : dafs nur
derjenige als Urheber des Verbrechens
der Tödtung zu betrachten sei , und als
solcher mit der im Gesetze bestimmten

ordentlichen Strafe belegt werden kön¬
ne , der dem Getödteten eine absolut

tödtliche Verletzung Zugefügt habe.
Die Veranlassung zur Annahme dieses Grund¬

satzes gab vorzüglich der Umstand , dafs man die
Constitutio criminalis Carolina,  und die mit die¬

ser gleichlautenden alten Strafgesetze für zu streng
hielt , und zur Vermeidung der in derselben befohl-
nen Strafen jeden scheinbaren Vorwand ergriff.

Dafs jener Grundsatz gegolten hat , und zum Theil
noch gilt , beweisen die Werke der Kriminalisten,

von  CarpzoW 58) an bis zu  Ouistokp 59) herab,

Treffender aber kann nichts darüber gesagt wer¬
den , als was einer der vorzüglichsten neuern Kri«

 K 2

68 ) Vergl.  Practica nova rerum criminal.  P I . Qu . 26.

5g) Grundr . des deutschen peinlichen Rechts,  Bd . I.

Abschn . VI . Hauptst . I.
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minalisten selbst über diesen Gegenstand öffentlich
ausgesprochen hat.

Nachdem nämlich  Stüeel 6°) gezeigt hat , dafs
es zu dem Begriffe eines Urbebers der Verbrechen
im Allgemeinen nicht erforderlich sei , dafs in ihm
die notliwendige Ursache der Existenz eines Ver¬
brechens liege , und ferner 61 ) , dafs , um Urheber
der Tödtimg zu seyn , in ihm nicht die nothwendige
oder einzige Ursache der Existenz der Handlung
liegen müsse , sagt derselbe ( im §. 157 ) :

„Wenn man behauptet , dafs nur dann der Ur-
„heb ^r einer Handlung zugleich Urheber der d'ar-
,,aus entstandenen F.olgen sei , wenn diese notli-
„wendig wären und diesen Satz auf das Verbrechen
,,der Tödtung , und die tödtlichen Verletzungen an-
„wendet , so folgt , dafs auch nur derjenige Urheber
,,einer Tödtung sei , durch dessen Handlung eine
„nothwendig tödtliche , oder solche Verletzung dem
„Getödteten zugefügt worden , welche sich ohne den
„Tod des Verletzten nicht denken läfst.

„Ich würde zu viel sagen , und der Wahrheit
„nicht treu bleiben , wenn ich vorgeben wollte , dafs
,,diese Meinung in Zweifel gezogen würde , und strei¬
tig wäre . Sie ist vielmehr heut zu Tage ganzallge-
„mein angenommen , und hat sich sogar in den Ge-
,,richten eingeschlichen . Wie oft werden nicht dar-

60 ) A . a . O . § . 54 . 55.

61 ) ebend . § . i £o 124.
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„über medizinische -Gutachten eingeholt : ob itv

„einem gewissen Fälle die Verletzung , an welcher

„Jemand gestorben , absolut tödtlich gewesen sei?

„Nur hier und da haben einige von den Rechtsge»

„lehrten darauf nicht sehen wollen , z.  B . Leyser ."

„Es ist diese Lehre nicht nur ein

„ Schandfleck der wissenschaftlichen Be¬

arbeitung des Kriminalrechts , sondern

„auch für die öffentliche Sicherheit,

„und noch dazu gerade in Ansehung

„eines der -gröbsten Verbrechen , von den

,,w i c h t i g s t en Folgen . Sie ist ein wahres

„A syl der Mörder!

„Als Mitglied zweier Spruchkollegien habe ich,

„zuweilen jährlich mehr als einmal , die Erfahrung

„gemacht , dafs die ausgemachtesten -Mörder , einzig

„und allein unter dem Schilde der Meinung , von-

„dem Erfordernisse einer nothwendig tödtlichen

„Verletzung zum Thatbestande einer Tödtung , der

„verwirkten Strafe entgingen . Und sollte sich noch

„heute der Fall zutragen , dafs einer Jemandes Kopf

„mit einer Flolzaxt so verletzt , dafs -dieser von der

„Wunde nach wenig Stunden stirbt . , auch die

„Aerzte einstimmig bezeugen , der Tod sey eine

„Folge der Schläge gewesen , oder ein andrer Je-

„mand Arsenik , das denselben noch an eben

„dem Tage un bezweifelt tödtete , beigebracht

„haben , so würden die Spruchkollegien , nach

„d er verkehrten Meinung , in beiden Fällen
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„die Strafe des Mordes nicht für verwirkt achten
„können , wenn die Aerzte ihr Gutachten darauf,
„dafs in dem ersten Falle eine solche Kopfverletzung
„durch das Trepaniren jemals geheilet , und in dem
„zweiten Falle , dafs durch ein Brechmittel , oder
„ein anderes Medikament , eine solche Vergiftung
„jemals unschädlich gemacht worden , und die Ret-
„tung noch möglich gewesen seyn könne , steilen
„sollten . Die gröfste Strafe in beiden Fällen würde,
„nach dem Gerichtsgebrauche in Kursachsen , vier¬
jährige Zuchthausstrafe seyn ( ! ! ! ) Werden die
„Strafgesetze auf solche Art angewendet , wo soll
„das Ansehn , wo die Wirksamkeit derselben her¬
kommen ? So lange die Sicherheit des Staates
„nicht ohne Strafen bestehen kann , ist bei einer
,,solchen Justiz in der That viel zu fürchten ! "

Durch die Befolgung des hier bezeichneten falschen
Grundsatzes traten die Richter ihr Amt eigentlich
an die Aerzte ab , und machten diese zu Schieds¬
richtern über Leben und Tod . Es bestärkte dieses
Verfahren den Wahn def "Aerzte , dafs der ärztliche
Ausspruch über die Lethalität die Imputativität und
das Maas der Strafe direkt bestimme ; es befestigte
sie ferner in der irrigen Ansicht , daTs die nach den
Regeln der Chirurgie gegebene Beurtheilung der Ver¬
letzungen  in abstracto , auch in der gerichtlichen
Medizin zutreffend und gültig sei . Ein solches Ver-
haltnifs war dem Stolze ehrgeiziger Aerzte eben so
schmeichelhaft , als es gut meinende und gewissen-
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hafte Männer , bei irgend zweifelhaften und schwie¬

rigen Fällen , bedenklich Und ängstlich machte . 61 )

Aus  der Befolgung jenes irrigen .Grundsatzes in

der Kriminalpraxis und seiner Einwirkung auf die

Ansicht der gericht ichen Aerzte erklärt sich dem¬
nach das Verkennen der Verschiedenheit zwischen

dem Standpunkte der Chirurgie und der gericht¬
lichen Medizin bei Eeurtheilung der Verletzungen,

so mancher Verstofs gegen die ersten Grundsätze

der Logik , die vernaciiläfsigte Würdigung der in¬

dividuell - absoluten Tödtlichkeit , die übermäßige

Ausdehnung des Begriffs der akzidentellen Lega¬
lität u . s. w.

In der hier unternommenen Nachweisung der Ur¬

sachen der bisher bestehenden Mißverständnisse ist

bereits manches , das sich auf die Aufstellung rich¬

tigerer Grundsätze bezieht , vorgekommen . Man¬

ches ist aber hier noch nachzutragen , bevor wir zur

Beurtheilung der verschiedenen Eintheilungen fort¬
schreiten können.

61)  Man vergleiche z . BT den von  Mf .tzgeb (Ger . med,

Abb . II . S 81)  mitgetheii ten Fall , wo nach vorsätz¬

lich ausgeführtem Morde durch mehrere am Kopfe

und an der Brust zugefügte Verletzungen , der ge¬

richtliche Arzt dennoch nicht auf absolute Lethalität

zu erkennen wagte , und ein entscheidendes Urthejl

zuj fällen Bedenken trug ! —
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Es ist namentlich oben erwiesen worden , dafs die
erste Aufgabe des gerichtlichen Arztes bei Un¬
tersuchungen über tödtliche Verletzungen dem Zwecke
des Kriminalrechts gemäfs die V e r i f i z i r u n g
des Thatbestandes der Tödtung sei . Der
Richter mufs nämlich zunächst erforschen , ob die
Ursache des erfolgten Todtes in der zugefügten Ver¬
letzung lag , oder nicht ? — Dazu die Entscheidung
des sachverständigen Arztes.

Ist der objektive Thatbestand der Tiidtung erwie¬
sen , so liegt dem Richter nun ferner daran , zu er¬
fahren , von welcher Beschaffenheit die
Verletzung , und wie der  Crtusal  z u s a m-
merihang zwischen ihr und dem Tode

Das ist also die zweite Aufgabe für den
Arzt , die von der ersten unabhängig und verschie¬
den ist . Die Entscheidung über den » Thatbestand
der Tödtung bezieht sich auf die  itnputätio facti,
die über die Beschaffenheit der Verletzung , und den
ursachlichen Zusammenhang mit -dem Tode , auf
die  imfhitatio juris,  auf Zurechnung zur Schuld
und *Strafe.

Der Richter will nämlich wissen : ob die ver¬
letzende Handlung und Verletzung von der Beschaf¬
fenheit waren , dafs ein unmittelbarer not¬
wendiger Zusammenhang zwischen ihr und dem
erfolgten Tode dem Thäter , nach gemeiner s Erfah-
rung , nicht entgehen konnte ; oder ob nur ein



) 153 (

mittelbarer und entfernter Zusammenbang
zwischen ihr und dem Tode statt fand ? Im ersten

Falle ist nämlich die Vermuthupg für absichtliche

( dolose ) , im zweiten für unabsichtliche ( culposs )

Tödtung . Das ärztliche Urtheil über die Lethalität
(den Grad , die Art derselben ) ist also eine Prämisse,

aus welcher der Pächter , zusammengenommen mit.

einer andern , die Folgerung zieht : ob , und in

wie weit , dem Thäter Einsicht in die tödtliche

Wirkung der verletzenden Handlung beigemessen
werden könne , mithin ob , und wie weit , er straf¬
bar sei ? Das andre Moment aber , welches der

Richter immer mit in Erwägung ziehen mufs , ist

die individuelle Geistesfähigkeit des Thäters , und

seine Gemiithsstimmung während der Ausübung der

verletzenden Handlung . — Daraus geht hervor,
dafs das ärztliche Urtheil über die Lethalität der Ver¬

letzung , und die Subsumtion unter eine angenom¬
mene Klasse der Tödtlichkeit , niemals allein und

direkt die Zurechnung zur Schuld und Strafe be¬

stimmen kann . Es ergibt sich aber auch ferner

daraus , dafs für die Bestimmung der Imputatiyität
(so weit das ärztliche Urtheil Einflufs daraufhat)

eine möglichst genaue Angabe der Momente , wel¬
che in jedem individuellen Falle zum Tode mit¬

wirkten , unentbehrlich ist.
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In Beziehung also auf die Lösung der beiden
liier benannten Aufgaben , nämlich auf Bestimmung
des objektiven Thatbestandes der TÖdtung und Be¬
zeichnung der Art des Zusammenhanget zwischen
der Verletzung und dem Tode , müssen die ver-
schiednen angewandten und vorgeschlagenen Ein-
theilungen der Lethalität beurtheilt werden . Die
Lösung jener Aufgaben ist nämlich der Zweck,
den die Kriminalrechtspflege bei Einforderung der
ärztlichen Gutachten über die Lethalität der Ver-
letztingen hat . Jede Eintheilung der lethalen Ver¬
letzungen in der gerichtlichen Medizin hat also nur
in sofern Werth , als sie dem Zwecke der Rechts¬
pflege entspricht . Nach diesen Grundsätzen ist das
folgende Urtheil über die Richtigkeit und den Werth
der Eintheilungen entworfen.

Die Annahme von drei , einander koordinirten
Hauptklassen der Lethalität ist verwerflich , weil
die Aufstellung eines Mittelgrades zwischen abso¬
luter und zufälliger Lethalität unter dem Namen
der an sich tödtlichen Verletzungen , eben so lo¬
gisch unrichrig , wie für die gerichtliche Medizin
und das Kriminalrecht entbehrlich ist.

Die logische Unrichtigkeit einer solchen Annah¬
me ist so handgreiflich und von  Eschenbach,
Werner , Platner  und anderen so befriedigend
dargethan , dafs es darüber keiner Worte mehr be-
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darf . Aber auch che Gründe , welche  Metzger  für

che Beibehaltung dieser F.intheilurig angab , sind
leicht zu widerlegen.

Der Grund , dafs der Arzt bei Lebzeiten eines
Verletzten ein Urtheil über die Tödtlichkeit fällen

müsse , ist von keiner Bedeutung , da schon oben

gezeigt wurde , dafs in solchem Falle es vollkom¬
men zureichend ist , wenn , bei noch zweifelhaftem

Ausgange , der Arzt che Verletzung für mehr oder
weniger gefährlich erklärte . Ein zweiter Grund
desselben Schriftstellers : dafs die Gegner , welche
nur zwei Klassen statuiren , bald zu streng , bald zu

nachsichtig  in foro  urtheilten t ( indem einige jede
gefährliche Verletzung , wodurch eines Menschen
Tod bewirkt sei , unter die absolut - tödtlichen rech¬

neten , ohne die Fälle in Anschlag zu bringen , wo
solche Verletzungen einmal durch Kunsthülfe ge¬

heilt wurden ; — andere hingegen jede noch so
gefährliche Verletzung zu den zufällig tödtlichen

rechneten , wenn auch nur ein Beispiel von deren
Heilung vorhanden war ; ) und dafs deshalb eine
dritte Mittelklasse beibehalten werden müsse , ist

eben so wenig haltbar , und erweist , dafs  Metzger
von falschen kriminalistischen Vordersätzen aus¬

ging , und irrige Vorstellungen von der  Imputatio

facti  und  Imputatio juris  hatte.

Für die erste nämlich , und für die Frage iibef
den objektiven Thatbestand der Tödtnng , ist , der

Umstand , dafs eine Verletzung nicht nothwen-
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d i g den Tod nach sich ziehen mufste , sondern
durch Hülfe der Kunst geheilt werden konnte , von
keiner Bedeutung . Es genügt in Bezug auf den
Thatbestand dem Richter die Entscheidung : ob im
konkreten Falle die Verletzung tödtlich
wurde , d . h . die bestimmende Ursache des Todes
war ? —

In Bezug auf die  Im/jutatio juris  aber kommt
es im "individuellen Falle auf die Bestimmung meh¬
rerer Momente an ; .namentlich z . B. ob da , wo
keine Kunsthülfe statt hatte , der Mangel derselben
direkt oder indirekt vom Thiiter veranlafst war,
oder nicht ? ob da , wo Kunsthülfe angewendet
wurde , diese zeitig und kunstgerecht eintrat , oder
nur unvollkommen lind spät wirksam wurde ? oder
endlich , ob positiv schädliche Behandlung des Arz¬
tes oder Wundarztes den Tod verarilafste ? in -wel¬

chem letztern Falle die Verletzung nicht nach dem
alten Herkommen , als zufällig tödtlich , sondern
als nicht - tödtlich erklärt werden müfste.

In Bezug auf die  imputatio facti  ist demnach die
Klasse der an sich tödtlichen Verletzungen ganz
überflüssig , und in Bezug auf die  imputatio juris
unzureichend , da  es  in dieser Hinsicht der genann¬
ten , und vieler andern , Bestimmungen nach der
Individualität des Falles bedarf.
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lieber die Grundsätze derjenigen Parthei , welche

nur zwei H a u p t k 1ars s e n der Lelhalität als zu¬

lässig betrachtet , ist kein allgemeines Urlheil zu

fällen , da sie in ihren Ansichten sich wieder in

mehrere Sekten spaltet.

1) Diejenigen , welche die sogenannten an und für

sich tödtlichen Verletzungen , welche tödtlichen Aus¬

gang nehmen , unter die absolut tödtlichen rechnen,
ohne darauf zu achten , ob hin und wieder eine

ähnliche Verletzung einmal geheilt worden <siehe

oben S. 115 AI, ' werden gewöhnlich von den Geg¬

nern einer zu grofsen Strenge beschukligt.

Da aber der gerichtliche Arzt immer nur über die

Tödtlichkeit  in concreto  entscheiden darf , so haben

diese Aerzte allerdings in sofern " Recht , als -ihr Ur-

theil sich auf den objektiven Thatbestand der Töd-

tung bezieht . Unzureichend ist " aber die Klassifika¬

tion nach dieser allgemeinen Eiritheilnng für die

Tmputätio juris , welche eine möglichst genaue

Bestimmung der Individualität des Falles erfordert.

2)  Diejenigen , die wie  Eschenbach  jede , auch

noch so gefährliche Verletzung , von deren Heilung

auch nur ein Beispiel vorhanden sei , zu den zu¬

fällig tödllichen rechnen , und folglich auch alle

s. g . an sich tödtliche Verletzungen zu dieser Klasse

zählen , werden nicht ohne Grund einer zu grofsen

Gelindigkeit beschuldigt . Die Grundsätze dieser

Sekte sind ganz unanwendbar  in foro;  denn of¬

fenbar hat dieselbe den Gesichtspunkt des Chi-
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ru vgen mit eiern des gerichtlichen Arztes ver»
wechselt , und , statt der Beurtheilung der Letba-
liü'ät  in concreto , die  in abstracto  als  Mafsstab
angenommen.

Diese Ansicht hat , in Gemeinschaft mit dem ir- (
rigen Grundsatze der altern Kriminalpraxis , der 1
oben beleuchtet wurde , zu so unendlicher Verwir - I
rung AnlaTs gegeben , und den Mördern ein un - 1.
bezwingliches Asyl eröffnet.

Davon gingen die Defensoren aus , die immer nur
die absolute Tödtlichkeit weg zu demonstriren such¬
ten , mochte sie auch noch so erwiesen seyn im gege¬
benen Falle , und sich auf angebliche Beobachtun¬
gen stützten , dafs eine solche Verletzung in andern
Fällen geheilt sei.

Die Unrichtigkeit dieser Grundsätze ist erwiesen,
und selbst allgemein anerkannt ; jedoch nähern sich
diejenigen unter den Neuern wieder dieser Ansicht
an , welche die Klasse der zufällig tödtlichen Ver¬
letzungen iibermäfsig zu erweitern suchen.

3 ) Die meisten neuern dieser Parthei axjgehörigen
Aerzte fühlten das Bedürfnifs , durch gehörige Un¬
terabtheilungen in den Hauptklassen eine dem
Zwecke des Kriminalrechts angemessenere Klassifika¬
tion möglich zu machen.

Unter diesen brach  Ploucquet , durch seine Ein-
theilnng , in welcher der individuellen Tödtlichkeit,
als Unterart der absoluten , der rechte Platz ange¬
wiesen wurde , die Bahn . Die Eigenthiimlichkeh
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und das Verdienst dieser Eintheilung ist bereits

früher ( S. 117 ff . ) erörtert worden , und hier mögen

folgende Erinnerungen gnügen.
P loucquet 's Eintheilung beruht auf einer richti¬

gen Ansicht von dem , was der Richter eigentlich
bei der Beurtheilung tödtlicher Verletzungen zu wis-i

Ilsen begehrt , und ohne Bestimmung des Einflus-
ses der Individualität auf den tödtlichen Erfolg

wird sich nie ein Gutachten sachverständig und

zweckmäfsig abfassen lassen.

Diejenigen , welche behauptet haben , dafs die
individuelle Körperbeschaffenheit , die bei , einer
sonst nicht lebensgefährlichen Verletzung den Tod
bewirke , ein  accidens  sei , haben den chirurgischen

Standpunkt mit dem der gerichtlichen Medizin ver¬
wechselt , bei der Beurtheilung nur die Lethalität
in abstracto  im Sinne , da doch der gerichtliche

Arzt , für den Zweck der Kriminaljustiz , einzig die
Tödtlichkeit  in concreto  zu bestimmen hat.

Einzuwenden ist nur gegen  P lqucquet , dafs die
Angabe : die Verhältnisse , welche die akzidentelle

Lethalität begründeten , seien solche , die erst nach

der Verletzung einträten — nicht unbedingt richtig
ist . Würde nämlich der , der Zeit nach der Ver¬

letzung nachfolgende , Einflufs von der V er¬
letz ung selbst in Wirksamkeit gesetzt,
und der Tod dadurch bewirkt , so könnte die Ver¬

letzung nicht mehr zufällig tödtlich genannt wer-
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den . s ~) Findet der "gerichtliche Arzt aber Beden¬
ken in einem solchen Falle die Verletzung indivi¬
duell absolut Jethai zu nennen , so wird es immer
hinreichend seyn , den Antheil , welchen die mit¬
wirkende Ursache am Tode hatte , möglichst genau
zu bestimmen , und das Urlheil , in wiefern dadurch
die Zurechnung zur Schuld modifizirt wird , ledi¬
glich dem Richter zu überlassen , in dessen Sphäre es
allein gehört . Ueber die richtige kriminalistische
Beurtheilung solcher Fälle hat  Stübf .l 63) befrie¬
digenden ■Aufschlufs gegeben.

Die von  Rausch  und  Gfbel 64) "vorgeschlagenen
Eintheilungen der Verletzungen haben mit einander
gemein , dafs die individuelle Tödtlichkeit als Un¬
terart der akzidentellen erscheint . Dieses mufs aber |
nach den entwickelten Grundsätzen als fehlerhaft

betrachtet werden . Da nämlich in der gerichtlichen
Medizin die Tödtlichkeit der Verletzung stet ? in
concreto  beurtheilt werden mufs , so darf auch die
individuelle Körperbeschaffenheit , welche den tödt-
lichen Erfolg bedingt , nicht als  Ac 'ciäens  betrachtet
werden . In Ländern , wo noch der Grundsatz der

altern

62)  Hekke,  Lehrbuch der gerichtl . Mediz . 5. 4o5.
63) A. a. O. §. 164 u. ff.
64 ) Jahrbücher . I.  S . 267,
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altern Kriminalpraxis gilt , die gesetzmäßige Strafe
auf Mord und Todtschlag nur - dann für verwirkt

zu erachten , wenn die Verletzung absolut tödtlich
war , würde durch Befolgung , dieser Eintheilungen

in unzähligen Fällen dem Verbrecher ein Freibrief
erlheilt . In denjenigen Ländern hingegen , in wel¬
chen die krgninalislischen Grundsätze eines  Feuer¬

bach , Stübel , Grolktann u , s . f . gellend gewor-

<§ den sind , würden die Gerichte die Klassifizirung
der Verletzungen nach  Kausch  und  Gebee  für un¬
befriedigend und einseitig erklären . In Bezug auf
die  Imputatio facti  steht nämlich die individuell
absolut letliale Verletzung der allgemein absolut
tödtlichen ganz gleich ; in Bezug auf die  imputatio
iuris  aber ist die Subsumtion des Falles unter £ine

der allgemeinen Klassen ohnehin unzureichend , da
eine möglichst genaue 'Beurtheilung des individuel¬
len Falles , nach allen Momenten , den Richter allein
in den Stand setzen kann , den Grad der Schuld

genau zu bestimmen.

Wildberg  ist bei seiner Eintheilung 6S ) im All¬

gemeinen allerdings von der richtigen Ansicht aus¬
gegangen , indem er ( §. 310 . seines Handbuchs der

gerichtlichen Arzneiwissenschaft ) sagt : „ die abso¬
lute Lethalität einer Verletzung darf nie  in abstrac-

65) S. Jahrbuch B.  IV.  S . 3)8.
Über Jahrg.  L

\



) 162 ( -

„to , sondern immer nur  in concreto  bestimmt wer¬
ben . Denn der gerichtliche Arzt hat es bei jedem
„vorkommenden Falle immer mit einem Individuo
„zu thun , bei dem er also die Tödtlichkeit auch
„nie nach allgemeinen Formen , sondern nach der
,,jedem Individuo wesentlich zukommenden Eigen-
„thiimlichkeit . beurlheilen mufs , wenn er nicht die
„wahre Ansicht der Tödtlichkeit der jedesmaligen
„Verletzung entstellen , und den Richter irre leiten
„will . "

Ganz diesem Grundsatze gemäfs gibt derselbe fer¬
ner (im §. 511 ) weitere Bestimmungen über rich¬
tige Beurtheilung der Individualität , und sagt aus¬
drücklich , dafs eine von Natur statt findende , un¬
gewöhnliche regelwidrige Körperbeschäffenheit die
absolute Lethalität einer Verletzung nicht abändern,
noch aufheben könne.

Mit diesen eignen Bestimmungen diese « Schrift¬
stellers steht aber durchaus die Annahme der Klasse

von Verletzungen im Widerspruch , welche derselbe
per accidens inquilinvm  lethal nennt.

„Zufällig tö dt lieh sind nach  Wildeerg
„ ( §. 512 .) alle solche Verletzungen , welche weder
,,wegen der Art der Verletzung an sich , noch wegen
„der Natur und Verrichtung der verletzten Titeile,
„den Tod nothwendig zur Folge haben mufsten,
„sondern bei welchen derselbe nur durch die Mit¬

wirkung andrer ungünstiger Umstände herbeige-
„ führt wurde ."
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„Liegt die zum Tode mitwirkende Ursache zwar

„ausser dem verletzten Theile , aber doch
,,sonst in dem verletzten Körper selbst,
„so ist die Verletzung  per accidens inquilinum  Ie-
„thal zu nennen : es mag nun jene Ursache entweder
„schon vor der Verletzung , oder erst während der¬
selben , oder nach derselben hinzukommen . Der¬
gleichen Ursachen sind z . B . hitzige Fieber , schwere
,,langwierige Krankheiten , als Schwindsucht und
„Wassersucht , bedeutende kakochymische Zustände,
„als venerischer , skrophulöser , skorbutischer Zu-

„stand , Krebs u - dergl . , Gicht , Eitersäcke , Aneu-

„rysmen an andern , durch die Verletzung
„n ich t getro f fn e n , innerlichen Theilen , Blut-
„mangel , grofse Schwäche , ein allzüempfindliches
„Nervensystem , Schlaf , Trunkenheit , heftiger Zorn
„u . a . mehr ."

Offenbar streiten diese Bestimmungen gegen den
von dem Verfasser selbst anerkannten Grundsatz:

dafs eine von Natur statt findende ungewöhnliche

und regelwidrige Körperbeschaffenheit die absolute
Lethalität einer Verletzung nicht abändre , noch auf¬
hebe . Zwei Distinktionen scheint  Wildberg  vor¬

züglich als wesentlich unterscheidend zu betrachten.
1 ) Er führt unter der regelwidrigen Körperbe¬

schaffenheit , wodurch die absolute Lethalität nicht

aufgehoben werden soll , meistens Fälle von orga¬
nischen Bildungsfehlern und sogen , ört¬
lichen Krankheiten auf , die ( nach seinem

L 2
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Ausdrucke ) von Natur statt finden ; nennt hin¬
gegen als Verhältnisse , welche die akzidentelle Tödt-
lichkeit  per aecidens inquiliniim  bedingen , haupt¬
sächlich sogenannte allgemeine Krankheiten.

2) Als Hauptchärakter des  accidens inquiliniim
wird angegeben , dafs die Ursache zwar in dem
verletzten Körper selbst , aber doch
aufs er dem verletzten T heile liege.

Diese beiden Punkte begründen aber keine we¬
sentliche Verschiedenheit . Was den ersten angeht,
so macht es in gerichtlich medizinischer Hinsicht
keinen Unterschied , ob die regelwidrige Körperbe¬
schaffenheit und der krankhafte Zustand , welche
eine sonst nicht lebensgefährliche Verletzung indivi¬
duell tödtlich machen , in einem angebornen , schon
lange vorhandnen , örtlichen Uebel , oder in einer
erst erworbenen , allgemeinen , Krankheit bestehe.
Es ist in dieser Beziehung ganz gleich , ob eine
Verletzung dadurch tödtet , dafs sie eine Pulsaderge¬
schwulst zersprengt , einen krankhaft mürben Schä¬
del zerschmettert , ein unregelmäfsig laufendes Ge-
fäls zerschneidet , oder ob der Tod deshalb von der
Verletzung bewirkt wird , weil der Verletzte fieber¬
haft , schwindsüchtig , gichtisch , venerisch war,
kurz an einer allgemeinen Krankheit litt . ftfufs der
Arzt den ursachlichen Zusammenhang zwischen der
Verletzung und dem Tode anerkennen , so ist der
Thatbestand der Tödtung erwiesen , und die  Itnpu-

|
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tat .io facti  in allen den aufgeführten Fallen die¬
selbe.

Der Unterschied waltet aber freilich ob , dafs

wenn organische Fehler , in Verbindung mit der Ver¬
letzung , den Tod bewirkten , dieser meistens schnel¬
ler und unmittelbarer erfolgt , mithin der Zusammen¬
hang zwischen der Verletzung und dem Tode kla¬
rer vor Augen liegt , und sonach das Urtheil über
absolute Lethalität leichter ist ; da hingegen , wo
der Tod durch Verletzung eines Schwindsüchtigen,

Wassersüchtigen , Gichlischen u . s. f. erfolgt , der¬
selbe gewöhnlich später und mittelbarer eintritt,
folglich auch der Ausspruch über absolute Lethali¬
tät schwieriger wird . — "

Was aber die  irnpictatio iuris  betrifft , so kann

die Bestimmung derselben ganz allein auf das Mafs
der Einsicht sich gründen , welches bei dem Thater,
von dem todtlichen Erfolge Seiner gewaltsamen
Handlung an dem Verletzten , nach seiner indivi¬

duellen Geistesbildung , angenommen werden darf.
Hier kommt also die Frage in Betracht : ob der
Thäter Kenntnifs von dem krankhaften Zustande

des Verletzten haben konnte und mufste , oder
nicht ? —

Die Zurechnung zur Schuld und Strafe würde

demnach , unter übrigens gleichen Umständen , nicht

selten im geringem Grade statt haben bei
denen , die nach  Wildberg  eine absolut tödt-

liche Verletzung zufügten , ( wegen Pulsaderge-
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schwülsten , dünner Schädelknochen , unregel.
mälsigen Laufes der Gefäfse u . s. f.) als bei solchen,
deren Verletzung  per accidens inquilinum (wegen
Fieber , Schwindsucht , Wassersucht , Gicht u . s . w .)
tödtlich wurde . Im ersten Falle konnten näml *ch
die innern organischen Fehler ihrer verborgnen ße-
schaffenheit wegen sehr wohl dem Thäter unbe¬
kannt seyn , da hingegen im zweiten Falle vorhand-
ne allgemeine Krankheiten , ihrer Natur nach , dem¬
selben weit weniger entgehen konnten.

Der Ausdruck : „ von Natur statt findende
regelwidrige Körperbeschaffenheit " ist schwankend,
und kann leicht zu Irrthiimern Anlafs geben . Bei
der Verschiedenheit , die dadurch angedeutet wird,
hat die Idee , zwar nicht der absoluten , aber doch

* der relativen , Gesundheit vorgeschwebt . Krank¬
heit kann aber in der gerichtlichen Medizin nicht
als widernatürlicher Zustand angesehen werden , und
das Kriminalrecht 'macht keinen Unterschied zwi¬
schen der Tödtung eines Gesunden und eines Kran¬
ken , sobald sich nur ergibt , dafs der Kranke ohne
die Verletzung zur Zeit nicht gestorben seyn
würde . 66 ) Auch ist die aus der Pathologie über¬
tragene Ansicht , von vor der Verletzung bestand¬
ner Krankheit , als prädisponirender Ursache des
Todes , in der gerichtlichen Medizin gar nicht zu-
läfsig , wie  Platner ö7) sehr gut erwiesen hat.

€6)  Vergl.  Stübei . 'a . a . O . § . io5.  104.  i55.
67)  In dem oben angefühlten Programme ; pag.  7.

/
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Das zweite Merkmal , wodurch  Wildeerg  die

lethalitas per accidens inquilinum  zu bezeichnen

sucht , dafs nämlich die Ursache zwar im Körper
des Verletzten , aber doch aufserhalh dem ver¬
letzten T heile liege , begründet ebenfalls
keinen wesentlichen Unterschied von individuell -

absoluter Tödtlichkeit . Von allgemeiner Krankheit,
wie Fieber , Schwindsucht , Wassersucht , Kakochy-

mie , läfst sich überhaupt nicht sagen , dafs sie in
einem besoridern Theile ihren Si z habe . Der gan¬

ze Organismus wird davon affizirt , folglich auch
der verletzte Theil . Das gegebene Merkmal wird
also dann ganz unanwendbar . Aber selbst dann,
wenn die zum Tode im konkreten Falle mitwirken¬

de Körperbeschaffenheit ein örtliches Uebel war,

und aufserhalb dem verletzten Theile lag , wird die

absolute Lethalität dadurch keinesweges aufgehoben.
Für den Thatbestand der Tödtung ist es gleichgül¬
tig , ob das Zersprengen eines  Aneurysma,  oder ei¬
nes Eitersackes in dem unmittelbar verletzten , oder
in einem entfernten Theile den Tod bewirkt . Es

lehrt die Erfahrung , dafs ein Lungengeschwiir oder
eine  F ~omica  in der Leber sowohl nach Schlägen

auf den Kopf , als nach Stöfsen auf die Brust oder

auf den Unterleib zerspringen kann . Die  imputatio
facti  ist hier gleich.

Einflufs hat aber jenes Verhaltnifs allerdings auf

die  Imputatio juris , indem alsdann , wenn der ört¬
liche Fehler , der zum tödtlichen Erfolge der Ver-
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letzung mitwirkte , nicht in dem verletzten Theile
selbst liegt , eine Nichtkenntnifs , oder doch eine
minder vollkommne Einsicht von der Tödtlichkeit
seiner Handlung bei dem Thäter anzunehmen ist.

Die angenommne Unterscheidung  Wildberg 's
zwischen den absolut todtlichen , und den  per
accidens inquilinum  zu fall ig todtlichen Ver¬
letzungen ist daher weder logisch richtig nach den
eignen Grundsätzen , welche ihr Urheber anerkennt,
noch gültig nach den Lehrsätzen der vorzüglich¬
sten Kriminalisten.

Gegen die Behauptung endlich , dafs es bei dem
accidens inquilinum  gleich sei , ob die mitwirkende
Ursache schon vor der Verletzung , oder wäh¬
rend , oder nach derselben hinzukomme , mufs
gleichfalls erinnert werden , dafs sie falsch ist . Krank¬
hafter Zustand vor der Verletzung geborte zu der
Individualität und Persönlichkeit des Verletzten ;
trat derselbe während der Verletzung ein , z . B . Fie¬
ber , weil der Verletzte der Nachtluft , der ühlen
Witterung ausgesetzt blieb , so gehören die Bedin¬
gungen der Zeit und des Ortes , welche solches ver-
veranlafsten , zum Thatbestande der Verletzung . Wür¬
de aber die örtliche oder allgemeine Krankheit erst
nach der Verletzung eintreten , so kommt es ledi¬
glich darauf an , "ob dieselbe durch die Ver¬
letzung erregt , oder in Wirksamkeit gesetzt
wurde , oder ob fremdartige , von der Verletzung
unabhängige Einflüsse sie erzeugten.
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Im- ersten Falle würde die Verletzung für absolut

tödtlich , im zweiten aber für nicht tödtlich zu er¬

klären seyn . Würde z . B . auf eine sonst nicht le¬
bensgefährliche , leicht heilbare Verletzung deshalb
der Tod erfolgen , weil durch positiv schädliche Be¬
handlung des Arztes oder Wundarztes heftiges Fie¬
ber , Entzündung und Brand der Wunde veranlafst
wäre , oder weil der Verletzte von einem epide¬
misch herrschenden Fieber befallen wurde , so könn¬
te die Verletzung weder für absolut , noch akziden¬
tell lethal gelten , sondern sie miifste für nicht-
tüdtlich erklärt werden.

Die von  L ietzau 58) in Vorschlag gebrachte
Eintheilung erfordert um so mehr eine ernstliche
Prüfung , als sie mit nicht gelingen Ansprüchen,
und unter Ankündigung einer der ganzen gerichtli¬
chen Medizin nöthigen Reform , von ihrem Urhe¬
ber bekannt gemacht wurde , und in öffentlichen
Blättern sehr verschiedenartige , und zum Theil wi¬
dersprechende , Urtheile veranlafste . Ein neuer Be¬
weis , wie schwankend und unsicher die Grundsätze

der gerichtlichen Aerzte in dieser Lehre sind . —
Der Hauptgedanke , von welchem  L ietzau

68 ) Vergl . dessen Schrift : von der TÖdilielAeit der

Verletzungen nnd Handlungen . Berlin,  1811,  und
Jahrb . der Staatsarzneik . V - S. 388.
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ausgeht , ist der : dafs die gerichtlichen Aerzte bis¬
her  sa  mm tlieh nur die Tödtlichkei 't der Verle¬
tzungen in ihren Gutachten beurtheilt hätten , da
sie doch die Tödtlichkeit der (verletzenden ) Hand¬
lung zum Behuf des Kriminalrechts beurtheilen
sollten , weil der Richter beim Todtschlage nicht die
Verletzung , sondern die Handlung imputire , wel¬
che vermittelst der Verletzung tödtlich wurde . Des¬
halb seien auch alle bisher gelieferten Gutachten
der gerichtlichen Aerzte bis auf den heutigen Tag
unbrauchbar.

Prüfen wir diese Behauptung nach den in dieser
Abhandlung entwickelten Grundsätzen , so ergibt
sich als Resultat Folgendes.

Die ausgesprochene Behauptung  Lietzau ' s be¬
weist , dafs derselbe , ungeachtet der steten Anfüh¬
rung von Gesetzstellen aus dem preufsischen Land-
recht , keine deutliche Vorstellung von dem hatte,
was der Richter bei den Untersuchungen über tödt-
liche Verletzungen eigentlich von dem gerichtlichen
Arzte zu wissen wünscht , und bedarf.

Wenn , wie oben aus den Lehrsätzen  Feuerbach 's,
Stüeel 's , Groemann 's , dargethan wurde , bevor
von Zurechnung zur Schuld und Strafe ( imputabio
juris ) die Rede seyn kann , der Thatbestand
der Tödtung nothwendig erörtert werden mufs,
so erg bt sich , dafs die erste Frage , welche der
Arzt als Sachverständiger beantworten mufs , die ist:
war die Verletzung die bestimmende Ur-
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saclie des Todes bei dem Verletzten , oder

nicht ? d . h . war die Verletzung tödtlich oder

nicht - tödtlich ? Demnach kann auch liier gar

nichts anders als die Verletzung Gegenstand der Un-

tersuchung seyn , indem der Kriminalist wissen mufs,

ob die Verletzung tödtliche Wirkung hatte oder
nicht ? — Indem also Verifizirung des That-

bestandes der Tödtung die erste Aufgabe

des gerichtlichen Arztes ist , erweist sich die Falsch¬
heit von  Lietzau 's Armahme : dafs der Richter

vom Arzte kein Urtheil über die Tödtlichkei 't der

Verletzung verlange.
Es ist ferner oben gezeigt worden , dafs , und in

wie fern , der Richter der Aussage des Arztes be¬
darf : um die Zurechnung zur Schuld zu be¬
stimmen.

Der Richter will nämlich vom Arzte aufgeklärt

darüber seyn : ob die verletzende Hand¬

lung von der Beschaffenheit war , dafs

der not h wendige Zusammenhang zwi¬
schen ihr und dem Tode dem Thäter

nicht entgehen konnte ; oder ob nur ein
entfernter und mittelbarer Zusammen¬

hang zwischen ihr und dem Tode statt

fand ? Diese Verschiedenheit gibt nämlich die Ver-

muthung für  dolose  oder  cJ /lpose  Tödtung.

In dieser Beziehung hat also  Lietzau  Recht zu

behaupten , dafs die Handlung von dem Arzte be-
urtheilt werden müsse . Jedoch ist wohl zu mer-
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ken , dafs der Arzt nicht die verletzende Handlung
an sich beurtheiltsondern aus ihrer Wirkung,
der am Körper befindlichen Verletzung , auf sie
zurückschjielst . Genau genommen ist also doch
wieder die Verletzung der Gegenstand der Beurthei-
Sung , aber in einer andern Beziehung als bei der
Verifizirung des Thatbestandes der Todtung , näm¬
lich in Betracht ihrer Ursache.

Durch das Urtheil über die Beschaffenheit der
Verletzung gibt der Arzt aber nur eine Prämisse,
aus welcher , vereinigt mit mebrern andern , der
Bichter die Polgerung zieht : ob , und in wie
weit , dem Thäter Fdnsicht in die tödtliche Wir¬
kung seiner Handlung beigemessen werden könne,
oder nicht ? — Für die Zurechnung zur Schuld , so
weit das Urtheil des Arztes darauf EinHufs hat , ist
die F.ntscheidung von Wichtigkeit : ob die Ver¬
letzung a 11g em e i n absolut lethal , oder nur in¬
dividuell tödtlich , ob sie mittelbar , oder
unmittelbar lethal wurde , ob mitwirkende
Ursachen und welche zum Tode beitrugen?u . s . f.

Der Arzt beurtheilt aber die verletzende Hand¬
lung nicht an sich , theils weil diese zur Zeit
der Obduktion nicht einmal immer bekannt ist,
theils weil das Urtheil über dieselbe , in Betracht
der Zurechnungsfähigkeit allein dem Richter zu¬
steht , der , neben der Aussage des Arztes , noch
sniiie Momente , z . B. die Ve ranlassung , die Art
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der Handlung , und die Beschaffenheit der
Tödtungsmittel ( lnstrumen ;e) dabei in Er¬
wägung zieht.

Dem zufolge ist es eine höchst unrichtige Be¬
hauptung  Lietzau 's : dafs die Kechfsge,lehrten die
Bestimmung der Grade der Tödtlicbkeit als so viele
Grade der Imputativität anerkennen.

Ohnehin mufs das Urtheil des Arztes , welches er
von der objektiven Erkenntnifs der Tödtlichkeit ei¬
ner gewaltsamen Handlung fällt , noch stets mit der
subjektiven Geistesfähigkeit und Gemüthsstimmung
des Thäters verglichen , und nach dieser Vergiei-
chung die Zurechnung modifizirt werden.

Diese Bemerkungen werden hinreichend seyn,
um die Unrichtigkeit der allgemeinen Ansichten
Lif .tzau 's zu  beweisen.

Was dfe vo.« ihm vorgeschlagne Eintheilung der
verletzenden Handlungen 69) betrifft , so ist
sie in der gerichtlichen Medizin unanwendbar . Auf
die Verletzungen angewendet würde sie aber
einer Eintheilung in zwei Hauptklassen ( unbe¬
dingt und bedingt tödtliche ) entsprechen , de¬
ren zweite in drei Unterabtheilungen zerfiele , je
nachdem die Verletzung die Haupt - Mit - oder Hülfs¬
ursache des Todes wäre.

Die Beurtheilung der von ihm aufgestellten ( 27
oder auch 33 ) Grade des Mordes , Todlschlages , und

69 ) S . a , a . o . § . 29,
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der Tödtung aus Fahrlässigkeit gehört nicht mehr

für den gerichtlichen Arzt und möge lediglich dem
Kriminalisten überlassen bleiben ! —

Als allgemeine Resultate der bisher gepfloge¬
nen Untersuchungen können folgende Sätze betrach¬
tet werden.

1) Den gerichtlichen Aerzten ist , zur Auffassung
einer richtigen Ansicht über den Zweck bei Beur-

theilung der Lethalität der Verletzungen , eine ge¬
naue Kenntnifs der im Kriminalrechte

geht enden Grundsätze über das Verbrechen
der Tödtung unentbehrlich.

2 ) Zum Behuf der Rechtspflege ist eine mög¬
lichst genaue Beurthpilung jedes Fal¬

les von Tödtung , nach der objektiven
und subjektiven Beschaffenheit dessel¬

ben , nothwendig.

5 ) Die Frage über den objektiven Thatbe-
stand der Tödtung hat der Arzt allein zu be¬
antworten . Sie ist die erste Aufgabe bei jedem Gut¬
achten über tödtliche Verletzung . Die  Iniputatio

facti  hängt davon ab.
4)  Zur Bestimmung der  Imputatio juris  bedarf

der Richter des ärztlichen Gutachtens ebenfalls.

Alle Erläuterungen , die der Arzt in dieser Hinsicht
zu geben hat , beziehen sich auf die Art des Zu-
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sammenhan -ges zwischen der zugefüg¬
ten Verletzung und dem Tode.

5 ) Für die Zurechnung zur Schuld ist eine mög¬

lichst genaue Angabe der Momente,
welche in jedem individuellen Falle
zum Tode mitwirkten , unerläfslich.

Das ärztliche Urtheil bestimmt aber nie die Imputa-
tiviiät allein und direkt.

6) Eine Eintheilung der Verletzungen
in zwei , oder drei allgemeine Klassen
hat also für die Rechtspflege nur einen
beschränkten Werth.

7) Keine der bisher befolgten oder vorgeschla¬

genen E in t h e i lu n ge n ist als völlig befri e-
digend und dem Zwecke des Kriminalrechts ganz
entsprechend zu betrachten . Jedoch kommt  Pjlouc-
^üet 's Eintheilung dem Ziele am nächsten.

8) Die bestehende Disharmonie der gerichtlichen

Aerzte unter einander und das mangelnde Einver-
ständnifs mit den Kriminalisten macht eine Re¬

form in der Lehre von den lethalen Verletzungen
zum dringenden Bedürfnisse.

Das Bedürfnifs einer Reform ist allgemein und

lebhaft gefühlt worden . Aerzte und Rechtsgelehrte

haben sich darüber ausgesprochen , nur die Meinun¬

gen über die Ausführung sind sehr verschieden.
Während die meisten Aerzte die Reform nur durch
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eine neue , Für besser gehaltne Einthellung bewirken
zu können glaubten , machte die Gesetzgebung des
preufsiseben Staates den Versuch , auf eine andere
Art zum Ziele zu kommen.

Auf Veranlassung des Herrn Medizinalrath
K ausch 70) wurde nämlich ( im §. 109 der im
Jahre 1806 publizirten Kriminalordnung für die
preufsischen Staaten ) verordnetj in den ärztlichen
Gutachten über die Todtlichkeit der Verletzungen

folgende drei Fragen ganz bestimmt zu beantworten,
oder "die Gründe , aus welchen es nicht geschehen
könne , anzugeben.

1) , , Ob die Verletzung so beschaffen sei , dafs
„sie unbedingt , und unter allen Umständen in dem
, , Alter des Verletzten , für sich allein den Tod zur
„Folge haben müssen ? "

2) „ Ob die Verletzung , in dem Alter des Ver¬
netzten , nach dessen individueller Beschaffenheit,

„ für sich allein den Tod zur Folge haben müssen ? "
5) , , Ob sie in dem Alter des Verletzten , entwe-

„ der aus Mangel eines zur Heilung erforderlichen
„ Umstandes (accidens ) , oder durch Zutritt einer
„äufsern Schädlichkeit , den Tod zur Folge gehabt
„ habe ? "

Diese Fragen sind nach vder von K ausch  früher
vorgeschlagenen Eintheilung entworfen , welche

. ' * oben

70)  Vergl . Jahrb . der Staatsarzneik . III . S - io5 . u.  ff.
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oben beurtbeill worden ist . Der dagegen erhobene

Einwurf , dafs die individuelle Lethalität als Unter¬
art der akzidentellen darin erscheint , trifft aber bei

diesen Fragen weniger zu , weil die Ausdrücke ab¬

solut und akzidentell lethal ganz darin vermieden

sind , und genau betrachtet von dem Schema der

Eintheilurig in ihnen abgewichen ist . Die Klassen

der Lethalität , welche in den drei Fragen  implicite

angenommen sind , stehen nämlich in einem andern

Verhältnisse , als in dem von  Kausch  früher bekannt

gemachten Schema - Die erste Frage fragt im Grun¬
de nichts anders als : war die Verletzung allge¬

mein absolut lethal ? Die zweite : war die

Verletzung individuell - absolut lethal ? Die dritte:

war sie  per accidens  lethal ? — Die individuelle
Lethalität erscheint hier also nicht mehr als Unter-

, art der akzidentellen , sondern als koordinirte Mit¬

telklasse zwischen allgemein absolut letbalen und

zufällig tödtlichen Verletzungen . Dadurch nähert

sich also die zum Grunde liegende Klassifikation der

PjLoucQUEx 'schen sehr an , über welche oben geur-
theilt ist.

Sonder Zweifel hat die gesetzlich " geforderte Be¬

antwortung dieser Fragen schon ma > Mifsver-

ständnissen vorgebeugt , welche in andern Ländern

entstehen müssen , wo die Aerzte , ohne feste Grund¬

sätze , ihren subjektiven Ansichten folgend , sich

der vagen Terminologien bedienen . Jedoch lassen

sich , wie es scheint , folgende nicht ungegründete

6ter Jahrg.  M
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Erinnerungen gegen die Abfassung jener Fragen
machen.

In die erste Frage hat sich ohne Notli eine Be_
Stimmung mit eingeschlichen , welche der Indivi¬
dualität des Verletzten angehört . Es ist die , welche
das Alter betrifft . Gewifs ist aber das Lebensalter
eben sowohl zur Individualität des Verletzten zu
rechnen , wie der Körperbau , das Geschlecht , die
Konstitution und der Gesundheitszustand,

Eine Verletzung , die für sich allein den Tod bei
einem Greise , oder bei einem Kinde bewirkt , ist
absolut lethal , aber nicht allgemein , sondern indi¬
viduell.

Das Mafs der Zurechnung zur Schuld wird der
Richter bestimmen müssen nach der Beschaffenheit
des vorkommenden Falles , darnach nämlich , ob
der Thater das Alter des Verletzten wufste , wissen
konnte und mufste ? — ob ihm nach seiner indivi¬

duellen Geistesfähigkeit der tüdilicbe Erfolg seiner
Verletzung bei diesem Alter des Verletzten,
einleuchtend seyn mufste r  oder nicht ? — So darf
man ferner nicht übersehen , dafs es nicht selten für
den Arzt sehr schwer ist , den Einflufs des Alters
auf den tödtlic .hen Erfolg der Verletzung isolirt,
und aufser Zusammenhang mit der übrigen Indivi¬
dualität , genau zu bestimmen . Denn die Abnah-
me der Lebenskraft , welche bei Verletzungen im
höhern Alter Unheilbärkeit und tödtlichen Ausgang
bewirkt , den sie im kräftigen Mannsalter nicht
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gehabt hätten , ist nicht an ein bestimmtes Jahr ge¬

bunden , sondern kann um fünf , zehn , und noch
mehrere Jahre differiren . —■

Sonach scheint es , dafs die drei Fragen zweck¬

mäßiger so gefafst werden könnten.

a) Ob die Verletzung so beschaffen sei , dafs sie
bei allen menschlichen Individuen

ohne Unterschied , für sich allein noth-

wendig den Tod bewirken müssen?

b ) Oder ob sie nur bei dem Verletzten , nach
dessen Individualität ( wozu Geschlecht,

Alter , Konstitution , Gesundheitszustand , Krank¬

heitsanlage , und selbst vor der Verletzung vor¬
handene Krankheit zu rechnen ) für sich allein

den Tod zur Folge haben müssen ? —

c) Oder ob die Verletzung bei dem verletzten In¬

dividuum , entweder durch Mitwirkung eines

auf die Heilung sich beziehenden

Um Standes , oder durch Zutritt einer äus¬

sern von der Verletzung nicht in

Wirksamkeit gesetzten , Schädlich¬

keit den Tod zur Folge gehabt habe?

Die Gründe für die hier vorgeschlagenen Verän¬

derungen sind im Verlaufe dieser Abhandlung ent¬
wickelt worden.

Sodann scheint es sehr nöthig , überall wo diese

oder ähnliche allgemeine Fragen zur Beantwortung

aufgegeben werden , die gerichtlichen Aerzte durch

eine zweckmäfsige erläuternde Verordnung über den
M 2
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Geist und Zweck dieser Fragen gehörig zu beleh¬
ren . Denn es kann nicht wohl anders seyn , als
dal 's viele derselben , den bisher angenommenen
Grundsätzen folgend , die Worte des Gesetzes mifs -'
verstehen , falsch auslegen , und demnach unbefrie¬
digende mangelhafte Gutachten abgeben werden.

Der Verfasser wünscht , dafs die mirgetheilten Be¬
merkungen über die Lehrsätze der neuern gericht¬
lichen Aerzte nicht unfreundlich mögen aufgenom¬
men werden . Sich des Zweckes bewufst , nur der
Wahrheit und Wissenschaft förderlich seyn zu wol¬
len , glaubte er seine Achtung für die unverkennba¬
ren Verdienste solcher Männer wie der Herren
Kausch , Gebel , Korp,  Wildberg  nicht besser,
als durch eine tiefer eingehende und sorgsame Prü¬
fung der von ihnen vorgetragenen Grundsätze be¬
weisen zu können.

Zum Schlufse mögen einige Worte über die Mög¬
lichkeit einer Reform in der gerichtlich - ärztlichen
Beurtheilung der Tödtlichkeit der Verletzungen nicht
am unrechten Orte seyn . Folgende Methoden , die
zum Theil versucht , zum Theil vorgeschlagen sind,
würden bei der Ausführung hauptsächlich in Be¬tracht kommen.

I . Eine als Normal festgesetzte Ein-
theilung der Verletzungen , welche über-
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all als Richtschnur bei Beurtheilung der vorkom¬

menden Fälle dienen mül 'ste . Wie wenig aber die

Aerzte darüber einig sind , ist gezeigt worden.

Ohne Vereinigung der höchsten Medizinalbehörde

mit der Kriminalgesetzgebung über die leitenden

Grundsätze würde aber durchaus kein befriedigen¬

des Werk zu Stande gebracht werden . Die abwei¬

chenden Meinungen der Aerzte und die Eifer¬

sucht derselben auf die , ihnen als Beeinträchtigung

erscheinende , Mitwirkung der Rechtsgelehrten wür¬

den immer viele Hindernisse erzengen.

Was der Verfasser als Bedingung einer richtigem

Einlheilung in Bezug auf  Imputatio juris,  und

Imjnibatio facti  betrachtet , hat derselbe ; oben ent¬

wickelt . Hie darf man aber auch vergessen , dafs

eine Eintheilung der Verletzungen nach einigen all¬

gemeinen Klassen nur sehr beschränkten Werth für

die Rechtspflege Ijat , und dafs eine sorgsame Beur¬

theilung des konkreten Falles nach allen Momeit«
ten seiner Individualität , von einem , den Zweck der

Untersuchung gehörig übersehenden , Arzte immer

die Hauptsache bleibt.
II . Weit vorzüglicher würde die Ausführung ei¬

nes von  Feuerbach 7i ) gemachten Vorschlages seyn,

71 ) Es sagt derselbe ( Lehvbi des p . Rechis 5 . 208 in

der Anmerkung ) wo  von  der Erörterung der Frage

die Piede ist : ob die Verletzung die wirkende Ur¬
sach « des Todes war ? — , .Die Kriminalisten wiir-
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den  Aerzten durch die Gerichte jedesmal die
Fragen zur Beantwortung vorlegen zu
lassen , welche die Individualität des

Falles erfordert , und dabei zur Feststellung

eines richtigen Gesichtspunktes auch eine Erklä¬

rung der Rechtsfragen zu geben , deren Entschei¬
dung der vorliegende Fall eigentlich erheische . —■
Dadurch würde gewifs allen Mifsverständnissen am
sichersten vorgebeugt werden.

Dieser Vorschlag scheint aber nicht überall aus¬

führbar , indem die Legalsektionen meistens zu An-

,jden für ihre Wissenschaft gut sorgen , wenn siesich

„hier der ärztlichen Terminologien so viel als mög-

„lich enthielten , weil fast jeder Arzt bei demselben

„Worte an etwas andres denkt , und sehr viele (z u m

„Theil durch Rechtsgelehrte selbst irre

,,geführt ) nicht wissen , was der Rechtsgelehrte,
„wenn er den Arzt um die T 'ödtlichkeit der Ver¬

letzung fragt , von ihm wissen will . Daher sollte

„der Richter in jedem besonder « Falle einer Legal-

,,Sektion dem Gerichtsarzte die juristische Fra-

,,ge bestimmt vorlegen und erklären , die
„sein Parere beantworten , soll : anders kann das Ge-

,,rieht nie sicher seyn , ob nicht der Arzt , wenn

„sein Gutachten für die Nicht -Tödtlichkeit entschei-

„det , blos die unheilbare Wunde , oder die

„schlechterdings tödtliche , oder die all¬

gemein tödtliche , oder die unmittelbar tödt-

„liche in Gedanken gehabt , und auf diese Art dem

,,Morder eine Dispensation ausgestellt habe ."
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fang der Kriminal Untersuchung unternommen wer¬

den müssen , wo die Gerichte nicht immer schon

im Stande sind das Ganze hinlänglich zu überblik-

ken , um die Fragen vorlegen zu können , welche

zur Aufhellung des individuellen Falles nothwen-

dig sind . - ,

III . Sonach scheint das von der preufsischen Krimi¬

nalgesetzgebung gewählte Verfahren , nämlich die

Aufstellung solcher allgemeiner Fra¬

gen , deren Beantwortung durch den Ge¬

richtsarzt einen in jedem Falle nöthigen

Aufschlufs dem Richter verschafft , am

allgemeinsten und leichtesten ausführbar zu seyn.

In wie fern die , zu den in der preufsischen Kri¬

minalordnung aufgestellten Fragen , in Vorschlag

gebrachten Abänderungen nöthig und heilsam seyn

dürften ,■bleibt dem Ermessen der Aerzte und Kri¬

minalisten überlassen . Ohne Zweifel würde aber

aufser der Beantwortung der allgemeinen Fragen,

nicht selten nach der Individualität des Falles noch

manche weitere Untersuchung hinzukommen müs¬

sen , um den Gerichten allen nöthigen Aufschlufs

zu geben . Dem Scharfsinne und der Beurtheilung

unterrichteter gerichtlicher Aerzte würde also im¬

mer noch ein hinlängliches Feld offen bleiben.



) 184 (

2.

Geschichte

einer höchst wahrscheinlich blödsinnigen
Einfalt , bei einem 16jährigen jungen Men¬
schen , mit einer unwiderstehlichen Neisrunern D

zu Neckereien , die zuletzt in Brand¬
stiftung ausarteten.

Von

Herrn Medizinalrath  Niemann  zu Halberstadt.

E;  sind mir vom hochlöbl. Kriminal-.Gerichts¬
hofe des — Departements die Akten , welche die
Untersuchung der Brandstellen von den seit einiger
Zeit auf dem R . angelegten Feuern und die Unter¬
suchung gegen den Brandstifter , Iliittenlehrling
C . L . W K . auf dem R . betreffend , vorgelegt , um
über die trage mein psychologisch - medizinisches
Gutachten zu erstatten :

ob der Inquisit G. L . VV. K . an einem perio¬
dischen Wahn - oder Blödsinne oder einer andern
Verstandesschwäche leide.

Ueberzeugt , dafs es bei jedem nicht unwichtigen
Gutachten weder unnöthig , noch unnütz sei , den
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Geschichtsverlauf voran zu stellen , Setze ich ihn

auch dem Folgenden vor , da der Vorfall , welcher

die erwähnte Untersuchung nöthig machte , von

der Art ist , dafs ich sowohl der Jugend des Inqui-

siten wegen , als auch um der Handlung selbst wil¬

len , durch , die Geschichtserzählung meine , auf alle

Urnstände , die einer Beachtung nur irgend werth

sind , gerichtete Aufmerksamkeit nicht zweifelhaft
lassen darf.

C . L . W . K . wurde 1795 zu A ., wo sein jetzt bei

der Kirche zu H . angestellter Vater Prediger war,

geboren . Nach seinem sechsten Jahre brachte man
ihn nach B. zu seines - Vaters Schwestern , die hier

noch unverehlicht wohnten ; er besuchte in dieser

Stadt die Schule bei dem Kantor D ., welcher ihn

auch noch sechs Jahre nachher im Rechnen unter¬

richtete , zwei Jahre , dann die vierte Klasse bei dem

Musikdirektor R . eben so lange . nachher . Die

dritte bei dem Kommissär M -, welcher ihm auch
noch nach dieser Zeit Unterricht in der Mathematik

ertheilte lind endlich die zweite bei dem Konrektor

F . Letztgenannte drei Lehrer haben während sei¬

nes Schulbesuchs grofse Verstandesschwäche und

Stumpfsinn beim Lernen an ihm bemerkt ; R . fand

ihn fast immer zerstreut , M . ebenfalls , so dafs er

seiner Meinung nach bei ihm nichts profitirt , ja

sich oft in einem Geisteszustände befunden hat,
wo er bei anscheinender Ruhe und Aufmerksam¬

keit auf einen Gegenstand nicht selten plötzlich
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durch Geberden und fremde Bewegungen des Kor¬
pers völlige Geistesabwesenheit verrieth . F . beob¬
achtete rohe Wildheit an ihm im Gesjriele mit seinen
Kameraden . Sämmtlichen Lehrern zu B . ist je-
doch von Seiten des Charakters dieses ihres ehema¬
ligen Schülers nichts Nachtheiliges erinnerlich.
Nach geendigtem Schulbesuche ward K . im Oktober
1810 zum Hüttenfaktor T . auf dem R . gebracht , um
daselbst die Hüttenwissenschaften zu erlernen . Er
benutzte zu dem Ende auch den Unterricht des
Geschworenen D . in dem nahegelegenen H . Die¬
ser Mann legt ebenfalls das Zeugnifs von ihm ab,
er sei , so viel er wisse , gutmüthig , urtheilt aber
übrigens von ihm , er habe beim Unterrichte sehr
wenig Verstand bewiesen und bisweilen ganz kurze
Perioden gehabt , wo er gar nichts zu fassen im
Stande gewesen sei ; daher er sich zugleich über¬
zeugt hält , sein Wissen sei mehr Sache des Gedächt¬
nisses als des Verstandes . Der Hütten faktor T . , ein
Mann von 70 Jahren , versichert von ihm , er habe
sowohl Fleifs und Ordnung als auch Lust zu je¬
dem gewählten Fache bezeigt , ohne Verstandes-
schwäche zu verrathen und sei derselbe weder scha¬
denfroh und böse , noch unfriedsaba , vielmehr dienst¬
fertig und gefällig gewesen , nur habe derselbe,
was auch K . nicht läugnet , mehrere sehr kindische
an Albernheit grenzende Streiche , seit er bei ihin
im Hause und in der Kost gewesen sei , ausgeübt.
Hiervon gibt er folgende an : des Nachts liefs er
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mehreremale die Hühner vorn Stalle , machte es

dann im Hause bekannt , indem er zugleich auf

andere als Urheber dieser Posse hindeutete , auch

öffnete er nicht selten zur Unzeit die Thiire zur

Hausflur , damit die Hühner , welche man hier zu

füttern gewohnt war , hineinlaufen und Schaden an¬

richten konnten . Er setzte Trinkgläser so nahe an

den Rand des Tisches , dafs sie nothwendig Vorü¬

bergehende herunter «tofsen mufsten . Der Wind

schlug , was vor seiner Ankunft irn Hause nie vor¬

kam und seit seiner jetzigen Abwesenheit nicht

weiter vorgekommen ist , die Fenster der obern

Etage mehrmals ein , ob sie gleich wohl geschlos¬
sen waren . Auch diese öffnete er heimlich , und

zeigte nachher ein Verwundern , wenn sie schon

wieder klingelten und zerschlagen wurden . Einst

gab er vor , zwei angefüllte Milchfiisser , welche wahr¬

scheinlich durch ihn von der Anrichte geworfen wa¬

ren , seien von der Katze herunter gerissen worden,

was doch gar keine Wahrscheinlichkeit gehabt ha¬

be . Eines Tages behauptete er , es sei , was wohl

auf der Hütte vorfalle , ein Feuerfunke auf seinen

Rock geflogen , da er doch selbst eine Kohle in

die Rocktasche gesteckt hatte . Ueber die im Gar¬

ten gesäete Petersilie säete er Hafer , um Befrem¬

den zu erregen , wenn dieser statt jener aufgehen

würde . Aufser diesen vom Faktor T , angeführten

läppischen Streichen , gibt K . noch an , dafs er einst

eilten welschen Hahn auf die Kornkammer gesperrt
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habe , um sich hier recht satt zu fressen . Wenn
auch die Versicherung des Faktor T ., K . habe gar
nichts Bösartiges in seinem Charakter gezeigt , nicht
völlig bei Angabe dieser Possen bestätigt werden
möchte , so sieht man doch wenigstens aus dem
Umstände , dafs er in der letzten Zeit seines Aufent¬
haltes bei ihm , ein Tagebuch geführt habe , um
dadurch ' besser seine Fehler kennen zu lernen und
sich davor in Acht zu nehmen , es habe ihn eine
Neigung beherrscht , auf sich zu wachen , und es
läfst sich deshalb nicht mit Unrecht vermuthen , dafs
die meisten vom Hüttenfaktor T .- angegebenen
Streiche ? welche er verübt hat , mehr aus kindi¬
scher Neckerei als aus Bosheit geschehen seyn
dürften . Ein an sich betrachtet geringfügiger
Vorfall war indefs Ursache , dafs diese im Julius die¬
ses Jahres eine höchst gefährliche Richtung be¬
kam . K . hatte einst nach dem Hunde des

Hüttenschreibers M . geworfen . M . hatte ihm dies
mit , herben Aeufserungen verwiesen und war , wie
es dem K . schien , seit der Zeit nicht nur selbst kalt
und zuriickstolsend gegen ihn , sondern stimmte
auch den auf dem R . mit ihm befindlichen Hüt¬
teneleven S. in Rücksicht seiner Person . zu einem
ähnlichen Betragen . Aus Unwillen darüber , dafs
ihm der genannte Hüttenschreiber seiner Vor¬
stellung nach einen kindischen Streich so lange
nachtrage und selbst andere gegen ihn einnehme,
gerieth er auf den Einfall ihm zur Vergeltung eine
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Störung in seinen gewöhnlichen Lustreisen zu ver¬
ursachen . ErwuTste ihn nicht anders auszuführen , als
dafs er an einem der ersten Tage des Monats Ju¬
lius in den einzeln stehenden , nur mit der Eisen¬
hütte verbundenen und von Mauerwerk umgebe¬
nen Hammer -Kohlen -Schoppen eine glühende Kohle
warf in der Voraussetzung , der Lärm über den
Brand der Holzkohlen in diesem Schoppen würde
eine Ursache abgeben , dafs der Hüttenschreiber M.
nicht nur , sondern auch der Eleve S. , der jenen
zuweilen auf seinen kleinen Vergnügungsreisen
begleitete , zu Hause bleiben rnüfsten . Seine Ab¬
sicht wurde erreicht . Aus gänzlichem Mangel an
Ueberlegung wiederholte er den nächstfolgenden
Tag das Einwerfen glühender Kohlen in die Koh-
lenschoppen , weil er , wie er angibt , an dem Zu¬
sammenlaufe der Leute und besonders an der Aeu-
fserung derselben bei dem unvermutheten neuen
Ausbrüche des Feuers : der Thäter müsse sich un¬
sichtbar machen können , einen besondern Gefal¬
len fand . Ueberdies hielt er den Schaden nicht
erheblich ( die üas erstemal verbrannten Kohlen

wurden zu zwei Thaler laxirt ) , zumal , wie er
dachte , die Kohlen dem Könige zugehörten und
kein Einwohner auf dem R . zunächst Nach¬

theil bei ihrem Verluste leide , auch er den Vorsatz
faiste , das entstandene Feuer nicht zum völligen
Ausbruche kommen lassen und glaubte , die
angebrannten Kohlen könnten noch zum Rösten
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und im Hohen - Ofen genutzt werden . Er warf
glühende Kohlen in den , wohl mit hundert Fuder
Holzkohlen damals angefüllten , bretternen Hohen.

Ofen -Kohlen -Schoppen , dann in den Quändel -Schop.
pen und zum fünftenmal in den Hammerschmidt-
Kohlen - Schoppen . Hier entzündete sich eine Säule;
das Löschen machte Mühe ; doch war , wie das vori-
gemal , der Schaden nicht erheblich . Die Nei¬
gung , glühende Kohlen auszulegen , war jetzt un-
widerstehlich und verhinderte alles weitere Nach-

denken , trotz der Gefährlichkeit , welche selbst der
Einfältigste davon fürchten mufste . Den Ilten Ju¬
lius trug er solche auf den Formboden der allein¬
stehenden , mit dem Hüttengraben umgebenen Tisch-
lerwerkstätte , neben einen Haufen Späne , dicht am
Schornsteine , wo einige Formhölzer lagen . Als auch
dieses , bald entdeckte , Feuer gelöscht war , legte er
andere in den Holzstall auf dem T — sehen Hofe
und noch denselben Abend um 9 Uhr wieder andere

unter das Kellerdach an tannene Gefäfse , den Tag
darauf in das Gartenhäuseben und an dem nämli¬
chen an eine Bretterwand zwischen der M — sehen

und T — sehen Wohnung . Bei dem Ausbruche der
verschiedenen Feuer war er immer mit bei der Hand,
half den Thäter aufsuchen und das Feuer löschen.

Fol , act . 81.
Endlich schreckte ihn die Betrübnifs und die

Angst , worin er den alten T . antraf , wie er selbst
in seinem Schreiben sehr natürlich schildert , auf-
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Einsehend die Gefährlichkeit und Strafbarkeit seines

Spiels , unterliefe er es nicht nur , sondern entdeckte
sich auch dem Hüttenfaktor selbst schriftlich als den.

Brandstifter , in der Hoffnung , dieser werde ihm
seine grofse Unbesonnenheit vergeben und niemand
davon etwas entdecken.

Wenn es nun nach Mafegabe der vorstehenden
Skizze aus dem Leben des C . L . W . K . und nach

sorgfältiger Prüfung der Natur seiner Handlungen,
?ä welche ihm diese Untersuchung zugezogen , auf die
■ Bestimmung ankommt :

ob derselbe an einem periodischen Wahn - oder
Blödsinne oder an einer anderen Verstandes¬
schwäche leide ?

so gebe ich mein Gutachten dahin ab:
dafe bei dem Inquisiten C . L . W . K . eine an Blöd¬

sinn grenzende Dummheit oder Einfalt , welche

höchstwahrscheinlich von einer erblichen Anlage
herrührt , anzunehmen sei , und dafe er bei dieser
Einfalt , als er die Brandstiftungen unternahm , durch
einen aufserordentlichen unwillkührlichen Antrieb,
(nach dem Ausdrucke des berühmten gerichtlichen
Psychologen , des Prof.  Hoffbauer 's, vermöge eines
Anreitzes durch einen gebundenen Vorsatz ) zu den¬
selben genötbiget sei.

Ich lasse jetzt die Gründe meiner Behauptung
folgen.

Dafe der Inquisit einen ungewöhnlich schwachen
Grad an Verstand besitze , ergeben die einstimmigen
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Aussagen fafst sämmtlicher Lehrer desselben und
die Unterredungen , welche ich theils allein , theils
mit dem Kriminalhofrichter  Maass  gemeinschaftlich,
mit ihm gehalten habe . Einer der Lehrer , der
Kantor D . , will zwar auch noch im zwölften Jahre
seines Alters eine leichte Beurtheilung bei ihm an-
getroffen und keine Verstandesschwäche bei ihm
bemerkt haben , und das Zeugnifs , welches die Leh¬
rer des Gymnasiums zu B. den 6ten Februar die¬
ses Jahres ertheilten , scheint mit ihren nachherigen
gerichtlichen Aussagen nicht übereinzustimmen . Al¬
lein man mufs nicht übersehen , dafs die Lehrer
doch in ihrem Atteste durch den Ausdruck , nach
seinen Kräften , nicht unangedeutet lassen , wie
sie ihr Zeugnifs verstanden wissen wollen , und wahr¬
scheinlich sich absichtlich nicht bestimmter erklären,
weil sie hoffen , dafs K . , bei anhaltendem Fleifs und
langer Geschäftsübung , noch ein brauchbarer Hiit-
tenoffiziant in einer niederen Sphäre werden könne,
und ihn deshalb an seinem künftigen Glück nicht
hindern wollen ; nicht übersehen , dafs D . den In-
quisiten in seinem zwölften Jahre im Rechnen un¬
terrichtet habe ; man mufs in Erwägung ziehen,
dafs Dumme in einer Wissenschaft , worin alles
auf bündigen und nichts auf Wahrscheinlichkeits-
Schlüssen beruht , wie z . B . in der Arithmetik , vieles
erzwingen können , ( Hoffbauer 's Untersuchungen
über die Krankheiten der Seele II . Seite 85 . ) und
dafs des Einfältigen Fehler darin liege , seine Aufmerk¬

samkeit
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samkeit nickt auf mehrere Gegenstände zugleich
vertheilen zu können , dafs er daher , wenn es einen

einzelnen Gegenstand betrifft , nicht allein richtig,
sondern wohl gar richtiger als die meisten Men¬
schen , welche ihm sonst an Verstand weit über¬

legen sind , darüber zu urtheilen im Stande sei.
Ein nicht mehr junger Mann , dem man seiner blöd¬

sinnigen Einfalt halber einen Kurator setzen mufste,
löste schnell folgende Aufgabe , die ein gegenwär¬
tiger zwölfjähriger Knabe nicht zu lösen vermoch¬
te . , ,Auf einem Tische liegt ein Haufen Aepfel;
zu diesem legt jemand fünfzig Aepfel und nimmt
alsdann dreifsig davon , zuletzt findet sich , dafs der

Haufe dreimal gröfser ist , als er Anfangs gewesen,
wie viel Aepfel waren also zuerst auf dem Tische
befindlich ?" Dabei hatte der Mann , der die Mathe¬

matik bei  Seger  in Halle gehört hatte , alle Defini¬
tionen aus philosophischen und medizinischen -Lehr¬
büchern im Kopfe (man sehe  Hoffbauer  am eben
angeführten Orte ) . Charakterisirt sich denn aber

die blödsinnige Dummheit nicht genug bei den er¬
sten Brandstiftungen des K . ? Er will blos den Hüt-

tenschreiber M - von einer Lustreise abhalten , und

wendet dazu das Anzünden eines Kohlenschoppens
an . Er bedenkt wohl , dafs dieser Kohlenschoppen
nicht von grofsem Werthe ist , erwägtauch , dafs
er allein stehet und der Verlust nur den König trifft,
vergibst aber ganz , dafs er auch diesem nicht schaden
dürfe , und dafs ein unvermutheter Wind das Feuer

fiter  Jahrg.  N
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über die unschuldigen .Einwohner von R - verbreiten
könnte Kann man sich etwas Einfaltigeres denken?
Hatte er Seelenkraft genug gehabt , sich die Folge
seines Handelns von allen Seiten vorzustellen , so
würde er ein Mittel zu seinem Zwecke ausgesucht
haben , das mehr damit in Verhältnifs stand . Er
wählte einen Hebebaum um eine Fliege todt zu
schlagen . Bosheit trieb ihn nicht zu der Handlung,
denn alle Aussagen von glaubhaften Männern be¬
kräftigen , dafs er keinen bösartigen Charakter gezeigt
habe . F . beobachtete an ihm rohe Wildheit im
Gespiele mit seinen Schulkameraden , M . Stumpfsinn
nur , sp dafs es schwer gehalten ihm bei dem Un¬
terrichte etwas begreiflich zu machen . Rohe Wild¬
heit bezeichnet mehr den Dummen als Boshaften,
jener macht Tölpeleien , dieser denkt : anf Rinke.
Es ist auch in den Akten keine Handlung verzeich¬
net , welche einen Beweis von einem bösartigen
Charakter abgäbe . Er scbmifs nach dem M —- sehen
Hunde , dies geschah aus Kinderei , aber nicht aus
Bosheit . Die albernen Streiche im T — sehen Hause
bezeichnen läppische Einfalt aber keine Bosheit.
-Nach einer , noch vor einigen Tagen mit dem K. ge¬
habten , Unterredung , scheint er höchstens bei den
letzteren der etwas zu . wirtschaftlichen Frau Fak¬
tor T . , die einigemal geäufsert hatte , er esse zu
viel , zuweilen einen kleinen Pofsen spielen gewollt
zu haben ; denn oft modhte ihn , seiner in den Akten
befindlichen Aussage nach , blos ein kindisches Ver-
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gnügen dazu verleiten . Die Unterredungen , welche
ich sowohl allein , als in Gesellschaft des Kriminalhof-
richters M . , mit ihm hatte , erwiesen , dafs der K.
in vielen Schulwissenschaften nicht fremd sei , zu¬

gleich aber , dafs er nur mit Mühe und Beihülfe,

selbst über leichtere Gegenstände , seine Gedanken

deutlich angeben könne.

Die Dummheit des K . grenzt an Blödsinn.
Dummheit und Blödsinn sind nicht selten im ge¬
meinen Leben mit einander verwechselt , so wie

man denn seit nicht langer Zeit über die verschie¬
denen Verstandesschwächen sowohl , als auch über

die mannichfaltigen Geistes -Verirrungen erst anfängt
richtigere Kennzeichen ' aufzustellen und mit Un¬
recht alle Gemüthskranke , selbst in den Gesetz¬

büchern , auf Blödsinnige , Wahnsinnige und Me¬
lancholische einschränkt . ( Man sehe  Wildberg 's

Handbuch der gerichtlichen Arzneiwissenschaft,
Seite 183 ) ' Auch der Mann , dessen oben

gedacht ist , ward für rein blödsinnig -erklärt , ob
er gleich nach  Hoffeauer 's Meinung mehr für dumm
als blödsinnig anzusehen ist . Beide Verstandes¬

schwächen , die Dummheit und der Blödsinn , haben
ihre Grade und ein gewisser Grad von jener fällt
mit einem von diesem in Bücksicht der Zurech¬

nung zusammen . Die blödsinnige Verstandesschwäche
besteht in einem Mangel der Schärfe der Auf*
merksamkeit . Jene zeigte sich bei dem K . deutlich
genug , P , fand ihn fast " immer zerstreut , und M.

N 2
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beobachtete öfters bei ihm völlige Abwesenheit des
Geistes . Den niedrigsten Grad des Blödsinns be¬
zeichnet  Hoffbauer , ganz seiner Natur gemäfs , durch
ein Unvermögen über Gegenstände , die den damit
behafteten neu sind , wenn gleich alle Data , darüber
zu urtheilen , vor Augen liegen und die Sache auch
an sich leicht ist , fertig und richtig ein Urtheil zu
fällen . Dieser springt denn auch bei dem K. hinläng¬
lich in die Augen . Königliche GüLer waren für ihn
ein Gegenstand , welche ihm bei seiner Ankunft
auf dem R . so gut als neu waren . Vorher mochte
er gar noch nicht daran gedacht haben . Jetzt bil¬
dete er sich davon einen abentheuerlichen Begriff.
Ob er gleich sieht , dafs Hiittenoffizianten mit Be¬
soldung angestellt sind , um die Kohlenfabrikation
und die Eisenwerke mit Vortheil zu betreiben , und
die Arbeiter gehörig zu kontrolliren , so denkt er
sich doch das Abbrennen einiger Kohlenschoppen
mit hundert Fuder Kohlen als unbedeutend , weil
sie dem Könige zugehören und , wie er sich einbil¬
det , für diesen solcher Schaden nicht in Betracht
komme . Kann man diesen Schlufs von einem an¬
dern als einem Blödsinnig - Dummen erwarten ? Die
blödsinnige Dummheit ist bei dem . K. höchst wahr¬
scheinlich angeboren . Dafs normwidrige Beschaf¬
fenheit des Gehirns eben so gut , wie die natürliche
aller anderen TbeRe , durch die Geburt fortgepflanzt
werden könne , bedarf kaum eines Beweises , da es
daran nicht an Beispielen foult . Ich erwähne jedoch
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zum Ueberflufse eines solchen , das den vorliegenden

Fall ungemein erläutert.  Baldinger ( dessen neues

Magazin . VII . 1. S. 77) kannte zu Langensalza einig«
Familien , die das Unglück halten , blödsinnige Rin¬
der zu bekommen . Von chei blödsinnigen Schwe¬

stern war die älteste verheirathet , und diese hatte

zwei Kinder , wovon der Sohn ebenfalls albern war.
Von einer anderen Familie ( der Thiloseben ) sah

Baldinger  auch einen albernen Thilo , und zwei

alberne Pabste , Söhne einer Tochter dieses Hauses.
Genaue Familien - Nachrichten können nur über die

erbliche Natur der Seelenkrankheiten entscheiden

und mit Sicherheit ein Urtheil begründen . In der
K -— sehen Familie sind Mutter und Tante als Ge-

miilhskranke bekannt . Der Onkel von mütter¬

licher Seite starb im irrenhause . Es ist also in dem

vorliegenden Falle , zumal ich bei meinen Nachfor¬

schungen keine zufällige Ursache des Stumpfsinns
des K . habe entdecken können , und die Gemiiths-
schwäche nicht erst in der letzten Zeit seines Lebens

bemerklich geworden ist , kaum einem Zweifel unter¬

worfen , dals eine erbliche Anlage dazu vorhanden
sei.

Die Brandstiftungen sind von dem K . vermöge

des Anreitzes , durch einen gebundenen Vorsatz , voll¬

bracht worden . Diese Behauptung erfordert noch

näheren Beweis . Ich führe ihn folgender Gestalt.

1) Der K . zeigte schon vor demselben einen un¬

gewöhnlichen Hang zu aberwitzigen Neckereien,
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wozu ihn , so viel aus den Akten ersichtlich ist,
keine hinreichende Gründe , oder eine Absicht zu
schaden , verleiteten . Selbst in dem Falle , dafs keine
lobenswerthe Absicht hervorsteche , dürfte man nicht
sofort einen reinen Vorsatz , ohne kranke Mitwir¬
kung des Körpers bei der Gegenwart gehöriger Mil¬
derungsgründe , voraussetzen . Dies mag folgender
Fall beweisen . Joseph Frank , der berühmte
Sohn des allgemein bekannten Verfassers des Systems
einer medizinischen Polizei , fand im Bedlam - Hos¬
pitale , einem Irrenhause zu London , einen zehnjäh¬
rigen Knaben , der von seinem zweiten Jahre an
einen wahnwitzigen Hang zu fast immer bösartigen
Streichen verrieth , und deshalb in das obengenannte
Hospital gebracht war . Thiere martern , Kinder
beschädigen , alles was nur zerbrechlich war , zer¬
brechen , mit einem Worte alles mögliche Unheil
stiften , dazu hatte der Patient eine Begierde , die
alle Begriffe , die man sich davon machen kann,
überstieg . Hiebei handelte er so rasch und unver-
sehen , dafs dessen Thate n ganz deutlich das Gepräge
von unwillkührlichen Bewegungen an sich trugen.
Mit dieser krankhaften Bosheit verband der kleine
Narr eine solche Liebe zur Wahrheit , dafs er von
dieser Seite höchst tugendhaft erschien , denn er
lehnte nicht allein die verursachten Uebel nicht von
sich ab , sondern klagte sich immer zuerst an , ob¬
gleich sein Geständnifs ernsthafte Züchtigungen nach
sich zog. (J . Franfi 's Reisen . I . S . 153 -)
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2) Die Brandstiftungen erfolgten zu schnell hin¬

ter einander , und endlich nicht mehr mit der ge¬

hörigen Vorsicht , die Entdeckung zu verhüten , so

dafs man eine gewisse Unwillkührlichkeit zu handeln
wohl nicht bezweifeln kann . Er holte das Feuer

von Orten her , .wo Menschen waren , und legte

zuletzt das Zündematerial an den Wohnungen aus,

wo er leicht hatte belauscht werden können.
Fol . ac  b.  30.

3 ) Es liegen offenbar aberwitzige Motive zum

Grunde . Die Aeufserung der Leute , Ar Brandstifter

müsse sich unsichtbar machen können , gab seiner

Phantasie , die ihm das erstemal eine freilich sehr

unüberlegte Neckerei eingab , eine Richtung , welche

ihn noch zu aberwitzigem Streichen trieb , als vorher.

4) Der Inquisit war selbst immer geschäftig das
Feuer zu entdecken und behülflich , weiteren Scha¬

den zu verhüten.
Fol . act . 50.

Es ist also kein Grund vorhanden an seiner An¬

gabe , es habe ihn das Gespräch der Leute zu den

aberwitzigen Handlungen verleitet, , zu zweifeln,
und zu vermurhen und anzunehmen , dafs er wirk¬

lich den Vorsatz gehabt habej das Feuer zum völli¬

gen Ausbruche zu bringen.

5) . Er zeigte , durch die Qual und Aengstlichkeit
des Hüttenfaktors zum Nachdenken und zur Be¬

sonnenheit zurückgeführt , die That selbst an.

6) Es lernte derselbe erst nachher mit Hülfe an-
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derer . recht den groTsen Mangel an Ueberlegung
bei seinen gefahrlichen Handlangen übersehen.

Dieser meinem besten Wissen gemäfseri Darstel¬
lung des Gemiithszustandes des C . L. W . K. halte

, ich Nachfolgendes in ärztlicher Hinsicht hinzuzufü¬
gen mich verpflichtet . Es hat dies besonders auf
die künftige Behandlung des K; Bezug . Schwer ist
es zu bestimmen , ob die Denkkraft des K . noch
durch Kultur an Stärke und Richtigkeit viel ge¬
winnen werde , ja es ist dies mehr zu bezweifeln
als zu erwarten . Sein Aeufseres , vorzüglich sein
Blick , verrath schon eine körperliche Anlage , die
schwer zu beseitigen seyn mochte . Es ist demnach
auch nicht zu entscheiden , ob nicht noch künftig
von seinen Handlungen Nachtheil zu befürchten
steht . Dessen ungeachtet mufs das geschehen , was
niithig ist , um seinen Zustand nicht zu verschlim¬
mern , und man mufs ihn in eine Lage versetzen,
wo nichts unversucht bleibt , seine Geinüthsschwä-
che zu mindern . Es wird daher ohne besondern
Antrag den Einsichten eines hochlöbl . Krimir .al-
Gerichtshofes nicht entgehen , dafs man bei den
ferneren gerichtlichen Verhandlungen die Vorsicht
und Schonung anwenden müsse , die der Gemiiths-
zustand des K. erfordert, ' und dafs irn Falle diese
öffentlich geschehen sollten , man den Inquisiten
nur insofern zu den Vernehmungen zuziehri kön¬
ne , als von seinem Seelenzustande nicht die Rede
ist . Sollte gar der K . in eine öffentliche Anstalt



) 201 (

zur Verjährung gebracht werden , so würde er in
keinem Zuchthause aufgenommen werden dürfen,
wo , wie es der Erfahrung nach wohl keiner be¬
zweifelt , auch die blos moralisch Zerrütteten nicht

gebessert werden , also noch weniger Gemüthsschwa-
che an Verstand "zunehmen können . Würde man

es vorziehen , den K . seinem Vater zurück zu ge¬

ben , so hätte dieser eine geraume Zeit für das Be¬

tragen seines Sohnes zu haften , und die Verbind¬
lichkeit zu übernehmen , genau auf ihn zu wachen,
und ihn seiner Gemiiths - Beschaffenheit nach zu

behandeln . Dies ist um so nöthiger , da wirklich

seine bisherige Lage eher noch seine Gemiithsschwä-
che und seine Albernheit begünstigte als verbesserte.
Die Jahre seiner Kindheit befand er sich bei zwei

bejahrten Tanten , wovon , wie er mir erzählte , die
eine taub war ; er fand hier schon Gelegenheit , sich

zu albernen Neckereien zu gewöhnen , denn er

zupfte gelegentlich die tanbe Tante heimlich andern
Bocke , und hatte sein Vergnügen daran , wenn sie
nachher nicht wufste , wer es gelhan hatte . Nach

verflossenen Schuljahren kam er zu einem abgeleb¬
ten Manne , der auch wenig zu seiner weiteren Bil¬
dung beitragen konnte . Er brütete also in seiner
Einfalt fort , die nur eine sorgfältige Aufmerksam¬
keit vielleicht noch zu einer in einem mechani¬

schen Geschäftskreise brauchbaren Vernunft steigern
kann . H . den 24ten September . 1012.
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5.
Beiträge

zur Entdeckung des Arseniks in gericht¬
lich chemischer Hinsicht.

Von

Herrn  C > L . Gärtner , Apotheker in Hanau.

Die Ausmittelung des Arseniks in legalen Fällen
gehört unstreitig zu den wichtigsten und interessan-
testen Aufgaben der Scheidekunst , die stets , vor¬
züglich aber in den letzteren Dezennien , die Auf¬
merksamkeit der Chemiker beschäftigte . Daher die
Fülle von schätzbaren Erfahrungen über diesen Ge¬
genstand , mit den Fortschritten in den anderen
Theilen der benannten Wissenschaft gleichen Schritt
haltend . — Jedoch überzeugte ich mich bei Gelegen¬
heit mehrerer Untersuchungen der Art , welche mir
seit einigen Jahren vorkamen , dafs manche dieser
Erfahrungen  in praxi  gewissen Modifikationen un¬
terliegen , die ich der öffentlichen Bekanntmachung
werth achte , und deshalb in folgender Abhandlung
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dem betreffenden Publikum zur weiteren Prüfung

»vorlege.
Die Veranlassung zu meinen neueren Versuchen

..über diesen Gegenstand war folgende.
Durch den Genufs eines , von dem Metzger N . N.

an zwei Haushaltungen zu gleichen Theilen verkauf¬
ten Vorderschinkens , der gesalzen und sodann geräu-

'■chert worden war , hatten sich bei den Personen , welche

davon gegessen hatten , Zeichen eines genossenen Gif¬
tes , durch häufiges Ei brechen , Durchfall etc . geäußert.
Der Arzt des einen Hauses , zugleich Physikus der hie¬
sigen Neustadt , Hr . Dr . Osius , versicherte sich so¬
gleich der Reste dieses Fleisches von dieser , und
von der andern Seite der noch übrigen Brühe , worin
die Hälfte des Schinkens gekocht worden war , und
überschickie mir beides zur Untersuchung ; zugleich

erhielt ich aus dem unter polizeiliches Siegel geleg¬
ten Fleischvorrath des erwähnten Metzgers drei ein¬

gesalzene F '.jtschstüclce , nebst den resp . dazu gehö¬
rigen Salzbriihen , worin sie eingepökelt gewesen,

und einer gesalzenen , schon mehrere Wochen ge¬
räucherten , Zunge . Jedes derselben erhielt einen un¬
terscheidenden Buchstaben zur Bezeichnung , und
Wurde , wie folgt , geprüft.

Vorläufig wurde etwas mit reinem Wasser ver¬

dünnter Brühe , worin der Schinken gekocht war,
mit Kupferammonium und weinsäuerlichem Hydro-

thionwasser verrriischt ; es entstand sogleich in dem
mit ersterem Reagens geprüften Theile der Brühe
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ein grüngelber , und in dem andern , auf Anwendung
des zweiten Prüfungsmittels , ein zitrongelber Nieder¬
schlag . Da diese Erscheinungen so deutlich die Ge¬
genwart des Arseniks in der Brühe bezeichneten,
so wurde sogleich das ganze Quantum derselben nach
B oose 's Vorschrift (s. Gehlen' s Journ . f. d . Chemie etc,
Bd . II . p . C65. ff . u . d . Jahrb . B. I. S . 591 .) behandelt,
nämlich nach vorhergegangener Priifupg auf vor¬
schlagende Säure , mit tlem Dreifachen ihres Volums
siedenden , durch überflüssigen Kalk konzehtrirte-
ren , filtrirten Kalkwasser behandelt ; hierdurch ent¬
stand eine weifsgraue flockige Trübung , welche sich
als Präzipitat nach und nach zu Boden setzte . Die-
ser wurde mittelst eines gewogenen Filters von der
Flüssigkeit getrennt , und wog getrocknet  10  Gran.
Die abgelaufene Flüssigkeit bis auf ein Drittheil
Bückstan 'd abgedampft , lieferte noch einige Flocken,
welche dem erhaltenen Niederschlage beigefüget
wurden , der eine gleiche Bezeichnung mit dem
Fluido,  woraus er entstanden , erhielt.

Um  den in der Flüssigkeit noch gelösten Kalk-
Arsenik abzuscheiden , liefs ich aus geschwefeltem
Kalke mittelst Salzsäure entwickeltes Schwefelwas¬
serstoffgas durch dieselbe streichen , wodurch so¬
gleich ein beträchtlicher zitrong . lber Niederschlag
entstand . Da dieser unmöglich von dem im Wasser
sehr schwerlöslichen Kalk - Arsenik allein herrühren
konnte , -so mufste diese gröfsere Menge zu der Ue-
ber zeügung : dafs obiges Quantum Kalkwasser nicht
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allen Arsenik von der Brühe geschieden , und zu

der zweifachen Annahme führen : dafs wenigstens

ein Theil des erhaltenen Niederschlages aus , durch

Zersetzung des , das Kochsalz stets verunreinigenden,
schwefelsauren Natron und der salzsauren Talkerde

entstandenem schwefelsauren Kalke und niedergefal¬
lener Tallcerde bestehen müsse . Diese Annahme

wurde dadurch bestätigt : dafs Auflösungen von
Kochsalz durch Zusatz - von Kalkwasser sich sogleich

trübten , dafs die Lösung des salzsauren Baryts darin

einen Niederschlag von schwefelsaurem Baryt er¬

zeugte , und daTs endlich salzsaure Talkerden - Lö¬

sung durch zugefügtes Kalkwasser gefället wurde.

Der starke Salzgeschmack der Brühe bewiefs , dafs
sie durch das Kochen des Schinkenantheils eine

beträchtliche Menge von Kochsalz aus demselben

aufgenommen habe.
In Folge der weiteren Untersuchung wurde eine

kleine Quantität des durch Kalkwasser bewirkten

Niederschlages auf ein polirtes Kupferblech gestreuet,
und dasselbe sodann bis zum Glühen erhitzt . Der

sich hierbei unverkennbar verbreitende eigene Ge¬

ruch des Arseniks , nebst dem schwarzen , auf dem

Kupferbleche eingeätzten , Flecke waren hinlängliche

Beweise für die Gegenwart des Arseniks in erwähn¬

tem Niederschlage . Um nun auch diesen Körper

als Metall nach R oose 's Angabe ( a. a . O .) darzustel¬

len , wurde die übrige Menge des Niederschlages
mit den gehörigen Zusätzen der Sublimation in ei-
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ner kleinen beschlagenen Retorte unterworfen , de.
ren Resultat ein , obwohl geringer , jedoch charakte¬
ristischer Sublimat war , sich völlig gleich metalli.
schem Arsenik verhaltend.

Als der gut ausgewaschene , durch Schwefelwas-
serst 'offgas erhaltene , zitrongelbe Niederschlag eben-
falls in einer beschlagenen Glasröhre erhitzt wurde,
stieg ein beträchtlicherer Sublimat vpn derselben
Farbe auf . Der ' hierbei entweichende , nach -verbrann¬
tem Leime riechende , Dampf , sowie die nach dem
Ausglühen der Rühre zurückgebliebene Kohle zeig¬
ten an , dafs der geschwefelte Arsenik in Verbindung
mit thierischen Theilen niedergefallen sei . Der
erhaltene Sublimat war geschwefelter Arsenik , und
hatte Grane an Gewicht . - Nach abgezogenem
Gehalte an Schwefel und zugefügter Aiisbeute von
der ersten Sublimation , belief sich die Menge des
in der Schinkenbrühe enthaltenen Arseniks auf  circa
5 Gran.

Obgleich der von anderer Seite erhaltene Ueber-
rest des Schinkens schon gekocht worden , und da¬
her an einem entscheidenden Resultate durch eine
damit anzustellende Prüfung zu zweifeln war,
«o konnte dennoch diese nicht unterbleiben , da
auch mach dem Genüsse desselben gefährliche Zu¬
fälle eingetreten waren . Es wurde demnach dieses
§ Pfund betragende Stück mit Aetzkali und dem
dazu erforderlichen destillirten Wasser in einem
schicklichen Gefäfse gekocht , so dafs sich alle Fleisch-
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faser in der erhaltenen Brühe nach geendigtem
Kochen aufgelöset befand , und nur die , etwa eine
Unze wiegenden , Knochen zurückgeblieben waren.
Die weitere Behandlung der Brühe geschah nach
Roose . Als die , wieder von der Fleischfaser gelrennte,

Flüssigkeit von einem Strome frisch entwickelten
Schwefel - Wasserstoffgas durchstrichen wurde , er¬
schien sie sogleich von einem zitrongelben Nieder¬
schlage getrübt , der gesammelt und getrocknet , ob¬
gleich in höchst unbedeutender Menge , unter den,
dem sich verflüchtigenden Arsenik eigen riechenden,
Dämpfen aufstieg . Kupfer - Ammonium hatte
mich früher schon bei Behandlung einer kleinen
Quantität der erhaltenen Brühe gänzlich verlassen.
Die , auf gleiche Weise nach Mafsgabe ihres respekti-
ven Gewichts mit Aetzkali u . s. w. nach  Roose  be¬

handelten , Stücke eingesalzjenen Fleisches und Speckes
waren ( wie die Prüfung der erhaltenen Brühen
mittelst Reagentien , vorzüglich mit Sehwefei -Wasser¬
stoffgas , erwies ) frei von allem Verdachte der Ge¬
genwart des Arseniks ; eben so verhielten sich die
dazu gehörigen Salzbriihen , worin das Fleisch ein¬
gepökelt gewesen . Das Verhalten der eben so be¬
handelten Zunge war gleichfalls unverdächtig.

Der Vollständigkeit halber und zur weiteren Be¬
gründung der vorhin angeführten Thatsache : da&
bei Prüfung einer Flüfsigkeit auf Arsenikgebalt mit¬
telst Kalkwasser nach  R öose 's Methode die Gegen¬
wart des Kochsalzes ( mithin diejenige der dasselbe
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stets verunreinigenden Mittelsalze als : des schwe¬
felsauren Natron und der salz - und schwefelsauern
Talkerde , sowie überhaupt aller mit der Kalkerde Un¬
auflösliche Verbindungen bildenden Säuren ) unrich¬
tige Resultate hervorzubringen im Stande sei , un¬
ternahm ich es einen Tlieil der erhaltenen Fleisch¬
abkochungen und der Pökelbrühen , die an Gehalt
von Arsenik rein gefunden worden waren , mittelst
gedachtem Reagens zu behandeln . Alle lieferten
damit einen weifsen Niederschlag , welcher nur
dann nicht entstand , wenn , vor dem Zugiefsen des
Kalkwassers , die zu prüfende Flüssigkeit von
Schwefelsäure und Talkerde , erstere mittelst salpe¬
tersaurer Barytlösung , letztere durch Aetzkalilö-
sung , befreiet wurde . Da aber bei dieser Anwen¬
dung des salpetersauren Baryts zur Abscheidung der
Schwefelsäure die Frage entstand : wie sich eine,
wirklich arsenige Säure enthaltende , Flüssigkeit gegen
gedachte Barytlösung verhalte , ob sie zersetzt und
eine im Wasser schwerlösliche Verbindung ( = arsenig-
saurer Baryt ) sich bilde ? so wurde zur Ausmittelung
derselben von einer Lösung der arsenigen Säure
etwas zu einer mit Wasser verdünnten Lösung des
salpetersauren Baryts getröpfelt ; die Flüssigkeit er¬
litt dadurch keine Veränderung und blieb bell.

Eine weiter sich mir hierbei aufdrängende Frage,
ob nämlich eine solche , mittelst salpetersaurer Ba-
rytlösung von Schwefelsäure befreite , Fliil 'sigkeit,
einigen , wie öfters nicht zu vermeiden steht , im

Ueber-
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TJebermafse zugesetzten Aniheil erwähnter Auflö¬

sung enthaltend , wenn sie außer der Prüfung mit
Kalkwasser auch derjenigen mit Hahnemann 'scher

Weinprobe unterworfen werden sollte — ob dieser

überschüssige salpetersaure Baryt nicht durch die

vorstechende Weinsäure der Weinprobe zerlegt und

schwerlöslicher weinsaurer Baryt abgeschieden wer¬
de ? wurde durch entscheidende Verstrebe dahin be¬

antwortet : dafs eine Auflösung des salpetersauern

Baryts durch zugesetzte Weinprobe nicht getrübet,

die Lösung des salzsauren Baryts hingegen dadurch
zersetzt werde , weshalb die Anwendung des letz¬

teren Reagens in solchen Fällen unterbleiben mufs.

Die Anwendung des frisch entbundenen Schwefel-

Wasserstoffgas und des damit ohne allen andern

Zusatz imprägnirten Wassers , statt der ITahnemann-

schen Weinprobe , erfordert alle diese Vorsicht

nicht , tmd gibt in Betreff des Arseniks die feinsten

Resultate , ohne wie das Kalkwasser und das Ku-

pferammonium durch andere Körper in seiner Wir¬

kung gestört zu werden . Das .Schwefel - Wasser¬

stoffgas hat überdies die bestimmtere Farbe,

durch welche es den geringsten Gehalt an Arsenik,

selbst in den dunkelgefärbtesten Flüssigkeiten dar-

thut , vor derjenigen durch Kupferammonium her¬

vorgebracht , voraus ; indem das leuchtende Gelb

des geschwefelten Arseniks bei weitem besser zu un¬

terscheiden ist als die grüngelbe Farbe des Scheel-

Grüns von Niederschlägen , welche das Kupferam-
6ter Jahrg . O
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monium in manchen , von Arsenik reinen Flüssig¬
keiten durch seine eigne Zersetzung hervorbringt.
.Dieses war der Fall namentlich bei den Pükelbrii-
hen und den Abkochungen des darin gelegenen
Fleisches , welche , obgleich sie durch vorhergegangene
entscheidende Versuche mit Schwefel wasserstoffgas
von allem Verdachte auf Arsenik freigesprochen
waren , mit einigen Tropfen erwähnten Reagens
vermischt , den fi och eine blaugraue Wolke nach ei¬
niger Zeit absetzten — vielleicht eine Verbindung
des Kupferoxydes mit thierischem Leim ? — Als klei¬
ne Portionen der erwähnten Fleischabkochungen ab¬
sichtlich mit mehreren Tropfen Arsenik !iisung ver¬
setzt , einer gleichen Prüfung -durch Kupferammo¬
nium unterlagen , blieben dennoch die Resultate
dieselben , und dann erst erschien in den minder
an Kochsalz reichen  ScHEEidsches  Grün , als diese
mit mehrerem Wasser verdünnt wurden . Alle Pü-
kelbrühen hingegen lieferten , obgleich auch zuge¬
setzten Arsenik enthaltend , mit diesem Reagens be¬
handelt (mochten sie auch noch so sehr mit Was¬
ser verdünnt werdenJ Resultate , für das Auge un¬
bestimmbar , ob Arsenik wirklich in der geprüften
Flüssigkeit zugegen sei oder nicht . ■*) Das Kupfer¬
ammonium ist daher nur in solchen Fällen als siche-

Dafs Kochsalz die insscheidung des  S cheel 'sehen
Griins nicht verhindert , davon überzeugten mich Ver-7 D
suche.
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reres Reagens auf Arsenik zu betrachten , in welchen
die , in den zu prüfenden Flüssigkeiten enthaltenen
dasselbe zu alteriren fähigen Körper aufser Wir¬
kung gesetzt sind . Wie schwer , ja beinahe unaus¬
führbar möchte dieses bei zusammengesetzten Flüs¬
sigkeiten der Art werden . In dem Besitze des Schwe¬

fel wasserstoffgas und der Weinprobe bleibt dem in
dieser Hinsicht operirenden Chemiker kein Wunsch
übrig.

Zu der in diesem Jahrbuche (Jahrgang 1812 ) von
mir bekannt gemachten Beobachtung die Prüfungs¬
weise des Quecksilber - Sublimats auf Arsenik be¬
treffend , füge ich als Ilesultat weiterer Versuche bei:

dafs durch Erhitzen der von dem Quecksilbernie¬
derschlage abfiltrirten und mit Kupferanimonium
versetzten Flüssigkeit , bis zum Sied punkte,
die gleiche Abscheidung des Scheel -Grünes wie durch
größeren Zusatz von Wasser , bewirkt werde . Der
gleiche Erfolg findet bei unmittelbarer Anwendung
des Salmiaks ( s. a. a . O . ) , jedoch weit langsamer,
statt.

Resultate.

Es ist " aus Vorstehendem ersichtlich :-

1) Dafs die Anwendung des Kalkwassers als Rea¬
gens auf Arsenik nur hei solchen Flüssigkeiten
statt findet , von welchen durch Versuche dargethan.
ist , dafs sie kein Kochsalz enthalten , oder die , bei

O 2
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Gegenwart dieses Salzes , vorher durch zweckmäfsi-
ges Verfahren von Schwefelsäure und Talkerde (als
stete Begleiter desselben ) -überhaupt von solchen Kör¬
pern , die mit der Kalkerde im Wasser schwere oder
unauflösliche Verbindungen einzugehen im Stande
sind , befreiet wurden.

2) Dafs , wie aus der Prüfung des schon ausgekoch¬
ten Schinkenantbeils hervorgeht , das Schwefel -Was-
serstoffgas ( minder die Weinprobe ) zur Zeit das
empfindlichste , keinen Modifikationen durch andere
Körper , so leicht als die beiden andern Reagentien,
unterliegende Prüfungsmittel auf Arsenik sei.

3 ) Dafs aber dennoch der durch dieselben aus
(Serum und thierLscljen Leim enthaltende ) Flüssig¬
keiten gefällte geschwefelte Arsenik , in Verbin¬
dung mit diesen thierischen Thei ' en niederfalle;
und daher stets einer Sublimation unterworfen wer¬
den müsse , ehe das Verflüchtigen desselben auf ei¬
nem Kupferbleche und die Natur des dabei aufsteigen¬
den Haucheszweckmäfsigbeobachtet werden kann.

4) Dafs salpetersaurer Baryt durch Weinprobe
nicht r  salzsaurer Baryt hingegen zersetzt werde,
und deshalb ersterer bei Untersuchungen der Art
den Vorzug vor letzterem verdiene.

5 ) Dafs das Kupferammonium wegen seiner Wir¬
kung — wie hier der Fall bei den Pökelbrühen in
vorstehender Abhandlung — die gröfste Vorsicht in
seiner Anwendung erfordere.
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